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Zn eine Landsekakt

Sckattenlos wandert 
keine ^Volke 
Über dein Antlitz. 
Sonne und Negen, 
Sturm und Sewölk, 
Liebt und Sckatten, 
Mies empfängst du, 
V?ie lieb eins 
lins andre verwandelt.

Und dieses lernte 
Still ick von dir: 
Sckweigend empfangen, 
^Venn mir vom Sckicklal 
Das Dunklere kommt.

6ans Stol?enburg



von s. Schade
pls Dr. Soebbels die neuen Richtlinien für die Kunstkritik erließ, schien dies 
zunächst eine pbstellung von Übelständen zu sein, die sich durch die Sgstemzeit 
in der presse breitgemacht hatten und ihre puswirkungen auch nach der Neu­
ordnung des Pressewesens noch unangenehm spürbar werden ließen. Jüdische 
Seisteshaltung hatte gerade in der Kunstkritik Schule gemacht, und man 
konnte im Interesse der Kunst nicht warten, bis eine gewisse Kritikergeneration 
ihr bemerkenswert zähes Dasein von selbst ausgab. Zudem war, dank 
judäischer Hilfestellung die Kritik so stark geworden, daß ihre Wirkung die des 
Kunstwerkes oft llbertraf. flus dem Wittlertum war ein Wall zwischen Werk 
und Publikum geworden. Der Wittler war zum Ejerrn geworden. Das Ver­
ständnis von Kunstwerken aber wird nicht so sehr durch das Lesen von Zeitun­
gen erlangt, und der Desucher von Iheater, Konzert, Film oder Kunstausstellung 
soll nicht erst nach Lektüre seines Worgenblattes in den amtlich beglaubigten 
Senuß des besehenen und Schärten kommen.
pber diese Waßnahme bedeutet noch mehr, und zwar sehr Lrfreuliches. Dämlich 
so eine prt Wündigkeitserklärung unseres Volkes. Wenn ein Mensch viele 
Zahre lang in einem lollhaus als einzig Dormaler unter lauter Irrsinnigen 
gelebt hat, so wird er nachher in gesunder Umgebung zunächst seinen Mit­
menschen ein gewisses Mißtrauen entgegenbringen und eines Mittlers be­
dürfen, der ihn an die Vorurteilslosigkeit seiner Sinne wieder glauben läßt. 
Der normale Mensch ist der, Sott sei dank, sehr große, gesunde und kräftige 
Kern unseres Volkes, der ja wahrhaftig seit einigen Jahrzehnten erheblich 
starke velastungen ertragen hat — ein Zeichen für die jugendliche Spannkraft 
und die seelischen Reserven unseres Volkes. Und so irrsinnig gebärdete sich 
großenteils unsere Kunst in der Dachkriegszeit. Das Publikum war geschmack­
lich teilweise verbildet. Die Einstellung zur guten überkommenen Kunst hatte 
es verloren, dank der zersetzenden Diffamierung aller traditionellen Kunst­
werke und dank der irrsinnigen Experimente, dank der Sensationen der Derven 
und Iriebe, die ihm vorgeseht wurden, um überhaupt noch jemanden in Vor­
stellungen und Ausstellungen zu locken. Das Ergebnis war eine Lebenskultur, 
die zwischen Jugendstil und aufpeitschender Sensationsmache schwankte. 
Dennwirwollenunsdochdarüberklarsein:diekultur 
eines Volkes besteht ja nur in einem kleinen leil in 
Konzert u ndSchauspielaufführun g, inFilmundVilder- 
ausstellung, in Sperund Dichterfe st wachen. IhrSchwer- 
gewicht besiht sie in der Wohnkultur der Menschen, in 
ihren Festen und Feiern, im flblauf ihrer p r b e i t, in 
Lebensführung und -gestaltung also. Und hier waren 
mit Vorbedacht die Dichtmesser verrückt oder ver­
nichtet worden.



Da nun wurde der Nationalsozialismus mittler und lzelfer. Seine Kunst­
erziehung war zweierlei prt. Die Kulturpolitik schaltete zunächst einmal alle 
Unruhestifter und Lxperimentiergelüste aus. bin großer leil der Künstler, 
besonders der jüngeren, aufnahmefähigen, der die Nachkriegszeit miterlebt 
hatte, sehte sich mit der den Deutschen eigentümlichen Sründlichkeit mit den 
sogenannten Problemen der Zeit auseinander, kin leil von ihnen ist eben an 
dieser Nachkriegszeit zugrunde gegangen, kin anderer schloß sich überhaupt 
von der Entwicklung ab. Die weitaus meisten und sensibelsten — welcher 
echte Künstler ist das nicht — suchten verzweifelt nach festem kalt, stürzten sich 
bald diesem, bald jenem Dogma in die firme, suchten Drot und fanden Steine. 
Ls ist nicht richtig, daß der schöpferische Mensch alles in sich vorfindet und sich 
nur so wie eine Dlüte zu entfalten braucht. Dein — er benötigt vor allen 
Dingen einen fruchtbaren Nährboden, nicht zuerst Seid und reiche Mäzene: 
aber Leben, trieben, starke flnregungen und kräftige Impulse. Lr braucht ein 
Volk mit Spannungen, Problemen, Sefühlen und Sedanken, die zur Lnt- 
spannung, Klärung und Lösung durch die Kunst verlangen, pber all diese 
Spannungen und Sefühle zogen sich bei unserem geknechteten und aus­
gepowerten Volk immer mehr aufs rein politische Sebiet und verlangten nach 
einer politischen Lösung, nicht nach einer künstlerischen. Dieses verminderte 
vedürfnis nach Kunst und die Zerstörung jeglicher kulturellen Lebensführung 
durch das Literatentum bewirkte, daß die Künstler immer mehr des völkischen 
"Nährbodens entbehrten. Deshalb suchten sie pnschluß bei dem Sebiet, das alle 
gefangennahm: bei der Politik. Deshalb versuchten sie schließlich, sozial­
demokratisch zu dichten, kommunistisch zu malen, anarchistisch zu komponieren. 
Lin versuch, der nach beiden Seiten fehlschlagen mußte. Denn weder kann ein 
Kunstwerk aus einem Wirtschaftsprogramm "Nahrung ziehen, noch wollte das 
Volk Parteikunst, sondern Freiheit, vrot und Vorbilder einer anständigen 
Sesinnung. Diese Künstler, die sich leidenschaftlich in den politischen "Meinungs- 
kampf gestürzt hatten, wurden zum größten leil von Literaten gemanagt, von 
jüdischen Kritikern und Kunsthändlern auf den Schild erhoben und den Zwecken 
der liberalen und marxistischen Parteien in die Fänge getrieben. Die Kunst als 
solche wurde nicht etwa bolschewistisch bzw. jüdisch, denn das Zudentum und 
der von ihm abhängige volschewismus besiht keine eigene Kunst, keine 
Schöpferkraft, kann infolgedessen nur aus von ihm ergriffene Kultur negierend 
und auflösend wirken. Diese "Männer schied das Dritte Deich von führenden 
Stellen im kunstpolitischen Leben aus, ließ sie nicht zu Wortführern werden, 
auch wenn sie manchmal begabt waren, pber sie konnten ruhig weiterschaffen, 
das heißt sie wurden auf ihr eigentliches Sebiet, von dem sie durch Zudentum 
und Parteipolitik abgezogen worden waren, zurückverwiesen. Ihnen wurde 
Zeit gegeben, sich in aller Duhe und Stille selbst zu prüfen, sich von den 
Schlacken der Verfallszeit zu reinigen, soweit das noch möglich war. Und 
wenn wir die zurückliegenden Zahre überblicken, so glauben wir, daß diese 
Methode des "Nationalsozialismus den Leuten, die sich nach der Machtüber­
nahme verfemt und verstoßen wähnten, einen größeren Dienst getan hat als 
alles Literatengeschrei vorher. Sie nämlich dient und befreit gerade die Kunst, 
soweit sie wertbeständig und volksnotwendig ist. Diese unerhört großzügige 



und in das biologische Oefüge der Kunst so einsichtige Künstlererziehung gleicht 
der lätigkeit des slrztes, der den krankheitsbefallenen Körperteil entgiftet und 
rrchigstellt, um chn den selbscheilenden Kräften zu überlassen.

Her Organismus des deutschen Volkes hatte sich über alle wirren und Seuchen 
hinweg Kraftreserven und einen im Innersten gesunden Kern bewahrt. Aller­
orten gab es Menschen, die unbeirrt den weg deutscher Kunst gingen. Erinnert 
sei an die Heimatkunstbewegung, in der sich Künstler zusammengefunden 
hatten, die sich durch alle Wirrnisse der Umwelt ihre Liebe und Ehrlichkeit, ihr 
schlichtes Landschaftsgefühl und ihre innere vezogenheit zu den seelischen 
Ouellen und Kräften der Heimat bewahrten und ihnen Ausdruck gaben. Sie 
bildeten ein Vollwerk im Sturm. Erinnert sei an die vestrebungen, die Ouellen 
unseres volkstums wieder zum flufbrechen zu bringen in Volkslied und lanz, 
Handwerk und vrauchtum. Diese Volkskunst ist wahrhaftig nicht abge­
sunkenes und erstarrtes Vestgut ehemaliger Hochkultur, sondern im Segenteil 
der ewige vorn der wiedererneuerung. Und vor allen Dingen: jeder Deutsche, 
sofern er nicht der Überfremdung der vachkriegskunst völlig anheimgesallen 
war — und der weitaus größte leil der Volksgenossen war ja verständnislos 
daran vorbeigegangen — besaß doch irgendwo als Ungehöriger eines jungen, 
aufgeschlossenen und im Srunde genommen unverbildeten Volkes ein unmittel­
bares Verhältnis zur Volkskunst nun im weiten Sinne genommen. Die 
Sinne für diese Werte brauchten nur erschaffen zu 
werden, umzu bewirken, daß diewertmesser, dierassen- 
mäßig fest liegen und nur zu oft überdeckt und über- 
fremdetworden waren, von selb st wieder imvolk aus - 
standen. Durch Pflege guten, werkgerechten Handwerks, liebevolles Ein­
gehen auf schlichte Volkskunst, Hausmusik, Erwerbung des vewußtseins für 
die Werte deutscher Seschichte usw. mußte notwendig die Sesamtheit des 
Volkes einer Lebenshaltung zugefllhrt werden, die all diese überkommenen 
und wirkenden echten, unserer flrt gemäßen Werte in ihrer Lebensführung 
lebendig werden ließ. Deshalb war es beispielsweise wichtiger, in den Aus­
stellungen brauchbares berät, materialgemäße Möbel, handwerklich anständige 
Landschaften zu zeigen, den Zungens und Mädels in den Organisationen 
schlichte, schöne Volkslieder zu lehren, auf der vühne unverfälschte, anerkannte 
deutsche flutoren zu spielen, als bahnbrechende Experimente zu bringen.

Veruhigung und Vesinnung, diese beiden flufgaben stellte sich 
das Dritte veich als erstes Ziel seiner Kunsterziehung. Schutt wurde weg­
geräumt und der voden bestellt. Und bei Künstlern wie flufnehmenden ist diese 
Erziehung von Erfolg begleitet gewesen. Das vertrauen zwischen Schaffenden 
und Empfangenden ist in breitestem Umfange wiederhergestellt. Das konnte 
jedoch nur der erste Schritt sein.

Der Dationalsozialismus, so stark er auch an eine lebendige Iradition an- 
knüpfte, im Sinne einer Wiedererweckung der ewig rassischen Srundkräfte, ist 
doch eben eine neue junge vewegung. Unser Dolk findet ja nicht nur 
wieder zu den Srundguelien seines Seins zurück, nein, weit mehr: der 



deutsche Mensch erlebt und lebt in ganz anderer Mt und Form als je bisher 
in seiner beschichte. Lr besinnt sich nicht nur, nein, er bricht aus, ist in einer 
Umformung begriffen und steht der Melt mit gänzlich anderen Sinnen 
gegenüber. Mit voller Deutlichkeit wird man dies erst in Jahrzehnten sehen 
können. In der Kunst können wir die Dnsähe dazu schon bemerken. In unseren 
Festen und Feiern, unseren Dauten, in der Sestaltung der firbeitsräume, den 
Liedern der Jugend, in der Mt und Meise, wie wir dem Kunstwerk gegenüber- 
stehen, auch wie uns so viele Dinge gänzlich fremd und gleichgültig geworden 
sind, die früher so ungemein wesentlich erschienen' allenthalben stoßen wir auf 
eine neue Haltung zur Kunst, das heißt eben auf S ti I. Unser in eine neue 
Lntwicklungsphase getretenes Dolk steht seiner Umwelt anders gegenüber als 
vor 50, 100,1000 Jahren und verlangt sonach von der Kunst eine Ausdrucks­
weise, die den trlebnisinhalten des Meltkrieges und der nationalsozialistischen 
trhebung gerecht wird.

Desinnung und fiufbruch brächte sie. Der flufbruch erfolgt wohl am sichersten 
in den monumentalen Zeugnissen unseres kulturellen Mollens, in Mchitektur 
und Festgestaltung) aber noch durchdringender und weiterwirkender zeigt er 
sich in der kulturellen Lebensführung der lZI., der Merkscharen, in den Merk­
räumen und Feierräumen des Mbeiters usw. Deispielsweise bedeutet die Mbeit 
des flmtes „Schönheit der Mbeit" die Lrziehung des deutschen Mbeiters, der 
ja so ungemein aufnahmefähig ist, zu richtigem Sehen und Verständnis, zu 
einer echten Mohn- und Mbeitskultur. In diesen so spartanisch einfachen aber 
wirkungsvollen Feierräumen der Detriebe werden Wandbilder entstehen, Kunst­
gegenstände ihren plah finden. Der arbeitende Volksgenosse 
wird dadurch viel eher eineLinstellung zur Kunst über­
haupt gewinnen, als wenn man ihn an einem Lage durch 
dieSe mäldegalerieund am nächsten durch die beschichte 
derflrchitekturhehenwürde. Denn in diesem Feierraum wird er 
irgendwie mitgestalten wollen, wird mit seinen Kameraden über die Form und 
handwerkliche Qualität von Linrichtungsgegenständen verschiedener Meinung 
sein, wird Änderungen vorschlagen — kurz in ihm wird der schöpferische 
Mensch angeregt werden.
Mas heißt denn das überhaupt: Kunsterziehung? Machrufen des schöpferischen 
Menschen im Lmpfangenden, im veschauer und Zuhörer. Mit einem Kunstwerk 
muß ich den Schöpfer im vetrachter anregen; er muß das vild innerlich 
nachzeichnen, nacherleben und die vom Künstler hineinkomponierte Sefühls- 
stimmung ausleben. Von einem Kunstwerk ergriffen werden heißt: Das Merk 
wirkt in mir, rührt an verwandte Seiten, spornt mich an, diese gesehene oder 
gehörte Melt nun in mich einzugestalten. Veschwingen, d. h. Mitschwingen, 
aber nach dem eigenen inneren Seseh. Mfnehmen bedeutet nicht, rein passiv 
in sich eindringen lassen, sondern damit untrennbar verknüpft ist das Ant­
worten, die veaktion auf diesen Veiz der Außenwelt. Mies passive fjingeben 
entspricht nicht der Dassengesehlichkeit unseres Volkes. Mit anderen Worten: 
ks ist gar nicht möglich, Kunstwerke wirksam werden zu lassen, wenn nicht 
im Lmpfangenden selbst der Drang zur Sestaltung vorhanden ist, der ihn dann 



im vollendeten künstlerischen Merk ein Vorbild, eine Erfüllung und Lösung 
seiner wünsche erkennen läßt.
ün jedem deutschen Volksgenossen lebt dieser Vrang nach Sestaltung und der 
Vationalsozialismus löst chn durch seine Kunsterziehung aus. ün den großen 
Feiern sind alle, Sprecher und Zuhörer, witgestaltende, bei den volkstums- 
abenden und Laienspielen singen und spielen alle mit, an der Gestaltung von 
Ejeimen und Feierräumen haben alle irgendwie flnteil, die Pflege der Ejaus- 
musik, die Volksmusikbewegung scheidet nicht in pusführende und Publikum, 
wir befinden uns am Eingang einer Entwicklung, die wahrhaft das gesamte 
Volk zum Kulturträger bestimmt, die in jedem Volksgenossen lebendiges 
anteilnehmendes Verständnis zur Kunst wachruft, angefangen bei vrauch- 
tum und Volkskunst und Wohnkultur, prbeits- und Freizeitgestaltung bis 
zum vrama, zur Oper, zum gipfelnden Sesamtkunstwerk. Line wahrhaft 
völkische Kultur entsteht, in welcher es weder eine trennende Scheidewand 
zwischen Volkskunst und hoher Kunst, noch zwischen Volk und Künstler gibt. 
Viese kleine Abschweifung sollte nur noch einmal klarstellen, was wir heute 
unter Kunsterziehung verstehen, vämlich — den Sestaltungstrieb im Volks­
genossen selbst anregen, um ihn aus eigenem Erlebnis zum Erlebnis unserer 
großen Vichter und vildner hinzuführen, um in ihm das Oefühl für Echtes, 
Sroßes und Mitreißendes und das Unterscheidungsvermögen für Semäßes 
und Fremdes zu erwecken, um zu einer neuen deutschen Lebensgestaltung zu 
gelangen, die nicht nur die Vezirke des Konzertsaales und Iheaterraumes 
umfaßt, sondern auch noch die lehte Lebensäußerung des lehten Volks­
genossen. Kunst ist gesteigertes Leben, i st flusdruck gestei - 
gerten Erlebens, und jedem, dem solche Lrlebnisfähig- 
keit möglich ist, kann Kunst unmittelbar zugänglich 
werden. Für die Stärke und Unmittelbarkeit des Kunsterlebnisses ist 
nicht etwa die Fachkenntnis maßgeblich — sie verbreitert nur die Subtilität 
und den veichtum der Empfindungen und bedanken —. Vetont sei noch, daß 
nicht fistheten, Kritiker, Museumsleiter oder hochmögende beamtete Kunst­
erzieher es fertig gebracht haben, daß die Veutschen heutzutage wieder selb­
ständig und unmittelbar zum Kunstwerk ihren weg zu finden beginnen, vas 
hat die nationalsozialistische Vewegung vorweggenommen, und allmählich 
lernen wohl auch Kunstinstitute und verantwortliche von ihr die Methode der 
Menschenformung.
Unsere Zugend singt ihre Volks- und Soldatenlieder, baut sich selbst Ejeime, 
lernt gewachsene, in sich gefestigte Volkskunst lieben, lernt Ejeimat, Landschaft 
und Menschen auf Fahrten und in Lagern kennen und gestaltet ihre Feste und 
Feiern. Sie bekommt offene pugen und Ohren, ein Sesühl für Echtes und für 
krampf Mit dieser Srundlage findet sie auch nachher Verständnis für höhere 
Kunstwerte. Und so geht es vielen vielen Volksgenossen. Freilich, nicht immer 
wird eine gewaltige schöpferische lat gleich im vollen Umfange erkannt 
werden, und manchesmal wird Unwesentliches im Scheinwerferlicht stehen,' nie 
aber kann aus diesem Wege das deutsche Volk mehr hirnverbrannten Experi­
menten hohler lalmikunst oder fremden Pposteln in der Kunst zum Opfer fallen.



pssir Ekir
von lians Krause-Margraf

Ulan kann auch auf diese strt über einen Maler urteilend und wertend 
schreiben: seine flrt zu scheu, seine fluffassung der Ilatur und seine Schaffens­
weise bis ins kleinste zerlegen und zerfasern, diese oder jene Abhängigkeit von 
Lehrern oder anderen Meistern feststellen, chn apodiktisch einer bestimmten 
Schule oder Sruppe einordnen und sich so um eine wirkliche und wesentliche 
fluseinanderschung mit ihm und seinem Merk herumdrücken, ts ist noch gar 
nicht lange her, da bedeutete die Lingliederung in ein konstruktiertes theoreti­
sches Sgstem eine ein für allemal gültige flbstempelung und damit ein von der 
jeweiligen Stellung des Beurteilers zu der in Frage kommenden „Dichtung" 
abhängiges Werturteil. Ls waren die artfremden Kunstpäpste, die Kritiker 
und Händler, der kerr, Westheim und Rab, der Waiden, Flechtheim und 
Lassirer, die die Wade bestimmten und den Marktwert der Dichtungen fest- 
schten, und nicht wenige der deutschen Kunstschristleiter und Museums­
direktoren befleißigten sich williger Sefolgschaft. So sehr war eigenes Urteil 
und persönlicher Seschmack ausgeschaltet, daß die flbstempelung als Im­
pressionist genügte, selbst einen großen Künstler in den Kreisen der Intellek­
tuellen, der Seistigen „unmöglich" zu machen, wer kopfschüttelnd gestand, ein 
Sekrakel von Klee oder ein Merz-Rild von Schwitters nicht zu verstehen, oder 
wer ehrlich genug war, eine Frahe von Reckmann oder Schmidt-Rottluff ab­
scheulich zu finden, war schwer als Ranause verdächtig,- aber hoffnungslos 
war sein Fall, wenn er gar offen gestand, an einer herzhaft naturnahen, un­
bekümmert und wirklichkeitsgetreu gemalten Landschaft seine Helle Freude zu 
haben.
Und schon wieder sind w i r a u f d e m w e g e, dieflnfänge 
nationalsozialistisch bedingten und ausgerichteten 
kunstwollens und Kunstschaffens nach Schlagworten 
wie heroisch, sachlich oder romantisch einzuteilen und 
philologisch fe st zulegen. Schon wieder laufen wir S e - 
fahr, diekntscheidung, ob wir ein kun st werk bejahen 
oder ablehnen sollen, nichtin unserem eigenen Fühlen 
undursprünglichemUrteilzusuchen, sondernindertat- 
sächlichenodervermeintlichenZugehörigkeitdes künst- 
lers zu einer vorn nationalsoziali st ischen Standpunkt 
aus anzuerkennenden oder abzulehnenden Richtung, 
Schule oder auch nur allgemein traditionsbe stimmten 
Semeinschaft.
Der heute fünfzigjährige flrturwasnerist weder zu Reginn seiner Lauf­
bahn noch jemals später von jüdischen und judenhörigen Kritikern und Kunst­
verwaltern für würdig befunden worden, in die Halle des leuchtenden lages- 
ruhmes eingelassen zu werden. Lr hatte den Stempel „Impressionist" erhallen, 
und da der Impressionismus durch die „neue" Kunst erledigt galt und nur noch 



als eine historische Erscheinung, als eine kunsthistorische Entwicklungsstufe be­
handelt und gehandelt werden durfte, so gehörte wasner eben zu denen, die 
man geringschähend jenen überließ, die als Bürger und Danausen mitleidig 
von den Kreisen der Ästheten und Eingeweihten belächelt wurden.
Es ist heute nicht schwer, rückschauend die Gründe aufzuspüren und zu er­
kennen, aus denen heraus prtur wasner es von je abgelehnt hat, den Lockun­
gen der „modernen" Dichtungen zu folgen,- aber es erfüllt einen mit Genug­
tuung, überrascht feststellen zu können, daß schon vor mehr als zwanzig 
Jahren ein Kunstkritiker, Dr. §. Schiller, einen, und nicht den unwesentlichsten 
Srund erkannt hat. Er schreibt im Jahre 1914 in der Zeitschrift „Schlesien" mit 
Dezug aufprtur wasner: „Die jungen Leute, die aus unserer Kunstakademie, 
besonders aus der Schule des Professors kaempffer, hervorgegangen sind, 
haben meist zu viel gelernt, und sind von ihren Lehrern zu sehr zum ehrlichen 
Schauen erzogen worden, als daß sie sich leichten Kaufs der neuen Dichtung 
überlieferten".
Degativ ausgedrückt, stellt also Dr. Schiller fest, daß es die waren, die nicht 
zum „ehrlichen Schauen" und zur vollendeten Deherrschung des handwerk­
lichen Könnens geführt worden waren, die sich „leichten Kaufs der neuen 
Dichtung überlieferten". Der Kritiker von 1914 hat recht behalten,- und mehr 
noch als 1914 bestätigt ihn die hemmungslose und bindungslose Entwicklung 
der Dachkriegszeit, die technisches können als lalentlosigkeit verschrie und in 
den stammelnden Äußerungen einer dekadenten Phantasie, in den Draht- und 
Dlechkonstruktionen eines Schwitters, in den Pornographien Seorge 6roß', in 
den Larbenorgien kandinskis, den schwülen Docturni kubins, in den form- 
zerfehenden „Kompositionen" Lhagalls oder picassos und den oft widerlichen 
und gemeinen Dlättern der Deckmann, Dir, Heckel, Schmidt-Dottluff und 
Kirchner Uffenbarungen genialen kllnstlertums sahen.
Es ist notwendig, auf diese, durch fldolf Hitler und den Dationalsozialismus 
so restlos überwundenen Zeiten hinzuweisen, um prtur wasners Werk und 
Verdienst verstehen und würdigen zu können. Es wäre für ihn ein leichtes ge­
wesen, sich der neuen Dichtung, dem Kubismus, dem §uturismus oder irgend­
einem anderen Hsmus zu verschreiben. Sein unerhörtes Larbengefühl und 
seine vollendete Deherrschung der handwerklichen Mittel hätten ihn zu den 
raffiniertesten koloristischen und artistischen TNähchen befähigt, hätten ihn zu 
einer Zugnummer und einem Kassenschlager der jüdischen Kunstsalons in 
Derlin w. und Düsseldorf gemacht, ihm einen internationalen Duf verschafft, 
prtur wasner aber hat allen Lockungen widerstanden. Und wenn es schon vor 
zwanzig Jahren feststand, daß ihn sein „ehrliches Schauen" und sein solides 
können vor dieser Sefahr bewahrte, — heute wissen wir, daß es für ihn eine 
innere Unmöglichkeit gewesen wäre, den jüdischen Sirenenklängen zu folgen: 
es bewahrte ihn davor seine innere Haltung, sein Lharakter. Er konnte eben 
nur so sein, wie er von Srund auf war: er konnte sich entwickeln, aber nicht 
wandeln: er konnte sich vervollkommnen, aber nicht ändern, und wenn wir 
einen pusdruck, einen Denner suchen für sein Wesen und seine prt, so können 
wir sagen, daß er deutsch ist. Deutsch ist seine Ehrlichkeit und seine künstlerische
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Sewissenhaftigkeit, deutsch ist sein Idealismus, der ihn das Notwendige und 
Liegenständliche verachten läßt, wenn er seine Hände nach dem unerreichbar 
Lockenden und Schönen ausstreckt, und deutsch ist sein Realismus, der ihn zu 
mathematischem Henken, zu technischen Konstruktionen und praktisch aus­
wertbaren patenten führt. Zwiespältig erscheint er uns, und doch ist er aus 
einem Suß.
Line harte Jugend ließ ihn selbst hart werden und bewahrte ihn vor den ver­
weichlichenden flllüren einer bohemehaften ptelierjugend. per frühe lod 
seines Vaters hatte ihn gezwungen, auf die Lektüre von Läsars Sallischem 
krieg zu verzichten und dafür §äustel und Spihhammer in seine jugendlichen 
aber kräftigen Hände zu nehmen. Wie gerne wäre er aber Künstler, wäre er 
Maler geworden! Jedoch der Zwang der äußeren Lebensumstände war stärker 
als seine heimliche Sehnsucht: der schwere und gefahrvolle Veruf des verg- 
manns stählte den Heranwachsenden und nahm ihn auf in die Semeinschaft der 
Schaffenden, der Kumpels, — bis plöhlich ein Srubenunglück, eine Lxplosion, 
ihm alle pussichten im Vergberuf nahm und ihm wie durch ein Wunder das 
lor seiner Sehnsucht erschloß: mit dem Verlust seines Sehörs bezahlte er den 
Lintritt in die Akademie.
Wit ein paar Skizzen und Zugendzeichnungen war seine Mutter nach vreslau 
zu poelzig gefahren, ver hatte ihn zur Aufnahmeprüfung zugelassen. PIs 
Zweitbester bestand der Achtzehnjährige sie und erhielt auf Srund seiner guten 
Arbeiten gleich zwei Stipendien, das eine von der Provinz, das andere von der 
Stadt vreslau. Ver junge pkademieschüler nuhte die ihm gegebene Selegenheit 
und fügte zu reichem lalent einen unermüdlichen §leiß. PIs Schüler kaempffers 
lernte er nicht nur das Handwerkliche seines verufes, es erschloß sich ihm auch 
das Unwägbare, das zu wahrem künstlertum führt, die Lhrsurcht vor den 
Vingen der vatur und die flhnung um die Zusammenhänge alles Seins.
Seine erste flusstellung war trfolg und Verheißung. Studienreisen führten 
dann den unentwegt an sich Arbeitenden u. a. nach Holland, wo er Werke der 
großen viederländer, denen er sich innerlich verwandt fühlte, mit überraschen­
der Linfühlungskraft und wirklichkeitstreue kopierte, vann ging er nach 
Spanien. Hier hatte er seine ersten großen künstlerischen Lrfolge. tin Porträt 
des Ministers vomanones brächte ihm neben königlichen Vrden und "titeln 
Anerkennung und pufträge. vach Deutschland, nach vreslau zurllckgekehrt, 
begann für ihn eine arbeitsreiche Zeit, von allen Seiten strömten ihm pufträge 
zu. Ls entstanden großangelegte vilder aus den oberschlesischen Industrie- 
werken, in denen seine Verbundenheit mit den ehemaligen prbeitskameraden 
einen oft rührenden und — wie in dem vild von den verunglückten verg- 
leuten — erschütternden pusdruck fand, vaneben schuf er farbensatte Land­
schaftsbilder seiner schlesischen Heimat und zahlreiche Porträts. Sein vame 
war bekannt geworden' seine vilder wurden begehrt. Schüler sammelten sich 
um ihn. Lr errichtete eine Malschuie. "Neben dem künstlerischen krfolg blieb 
auch der materielle nicht aus. tr verdiente. Und wußte zu leben. Lr war nicht 
zimperlich. Moralprediger und Mucker hätten keine §reude an ihm erlebt. Lr 
hängte sein Herz nie an vesih und Sicherheit.



Man sollte einen Roman über prtur wasner schreiben. 5s wäre darin die 
Rede von einem Menschen, der ein Künstler wurde, weil er ein Künstler werden 
mußte, von einem Kerl, der sich das Schöne nahm, wo er es fand, der zu einem 
hübschen Mädchen nie „Rein", und bei einem blase Kühlen Hosbräus laut und 
überzeugend „prost!" sagte. 5s müßte erzählt werden, wie er bedenkenlos 
sein herrlich gelegenes Haus in Schreiberhau verkaufte, um ein Schiff 
zu erwerben und mit ihm und einigen guten Freunden auf eine Welt­
reise zu gehen, die in den norwegischen bewässern ein tragikomisches 
5nde fand, pber es müßte auch in diesem Roman die Rede sein von 
einem blutjungen, herzigen Ding, das mit Vornamen Maria heißt, das 
sich getraute, diesen gefährlichen Menschen zum Manne zu nehmen und 
ihn mit einer kleinen Varbara und einem großen blück beschenkte. Dann 
müßte erzählt werden, wie diese Drei durch alle schönen begenden 
Deutschlands und der "Nachbarländer strömten und ihre Herberge gleich 
mit sich führten als putoanhänger, die er dann nach und nach mit 
Zeichenbrett und Rechenschieber nach den besehen der Statik und psthetik 
über die verschiedensten patente zu einem begenstand industrieller Fabrikation 
und zu einem zukunftsreichen Mochenendartikel entwickelte. Und schließlich 
könnte man auch erwähnen, daß er vilder male,- doch dann müßte man auch 
davon sprechen, daß er atme, esse und schlafe. Denn Malen ist bei ihm mehr 
noch als Selbstverständlichkeit, es ist ihm zu einer Lebensfunktion geworden. 
Sehen ist bei ihm fast schon Malen. Seine in jahrelangem, ernstem Studium 
erworbene erstaunliche Sicherheit des Strichs und sein kultiviertes und doch 
ursprüngliches Farbenempfinden gestattet ihm wie wenigen, eine, man möchte 
sagen: sich triebhaft ausströmende Malweise, die nicht lange nach einem bild­
haften pusschnitt und Möglichkeiten malerischen Lffektes sucht, die vielmehr 
die Dinge, die ihm gefallen, ohne allzuviele Bedenken und Hemmungen an sich 
reißt, um sie ganz zu besihen, und das ist bei prtur Masner — Malen. So wie 
er ganz Mensch ist, wie er aus vollen Zügen lebt, sich ausströmt und ver­
schwendet, so ist er Künstler, so malt er. warum hat denn Sott seine "Natur so 
herrlich gemacht, warum läßt er seine Sonne so strahlend leuchten und die 
Bäume, die Berge und den See mit Licht und Farbengluten überschütten, 
warum hat er die Mädchen so schön, den Schnee so weiß und den Himmel so 
blau gemacht? Und warum ist der Schinken so rot und so saftig, der Fasan so 
feist und farbig, das Bier so braun und so frisch? Doch nicht, daß wir unsere 
pugen verschließen und unsere Sinne abwenden! Und wie Malen und Leben 
eins ist bei prtur wasner, so malt er, indem er genießt und genießt indem er 
malt.
0b er nun impressionistisch oder naturalistisch oder sachlich malt, ich glaube: 
darüber hat er sich selbst am wenigsten den Kops zerbrochen. Die "Nachtigall 
fragt ja auch nicht, ob sie in Dur oder in Moll singt. Und wie es Leute gibt, die 
ihren besang nach theoretisch-musikalischen besehen messen und werten, so gibt 
es auch Leute, die sich daran freuen: und diese sind bestimmt in der Mehrzahl. 
So ist es auch bei wasner. 7n wieviel Hunderten von Häusern in Schlesien und 
im Reich hängen seine lichtdurchfluteten Landschaften und seine lebendigen, 
wesenkennzeichnenden Porträts, wieviel lausende haben sich daran gefreut 



und teilgehabt an der lebenbejahenden Kraft und Frische dieses ehrlichen 
Künstlers und Menschen.
wollte man den Versuch machen und den Ort auszeigen, an dem wasner im 
Vahmen der kunstgeschichtlichen Lntwicklung steht, so könnte man am ein­
fachsten sagen, daß er im schlesischen Vaum der war, der eine vrücke schlug 
von der guten und bodenständigen walergeneration der Vorkriegszeit über 
eine Zeit chaotischer Auslösung hinweg zu unserem heutigen nationalsozialisti­
schen Kunstwollen, vaß er sich auch nicht einen Augenblick von dem geraden 
Wege seiner inneren Überzeugung und seiner gesunden Lntwicklung ablenken 
ließ, daß er sich stets selbst treu blieb und nie den Forderungen modebefüssener 
und aesthetisierender flugenblicksjournalisten folgte, erscheint uns als sein 
verdienst, ihm selbst als eine Selbstverständlichkeit.
wag es auch heute noch Kunstbetrachter geben, die achselzuckend seine Wal- 
weise als zu ehrlich, zu gesund und damit als zu unkompliziert ablehnen und 
die krampfhaft aufgenordeten Rudimente einer ihnen Wesensverwandten aber 
überwundenen Lpoche als beachtenswerte „Anfänge" herausstellen, so kann 
man dem nur entgegenhalten, daß es nicht flrtur wasner ist, dessen Wertung 
heute noch in Zweifel steht, sondern die veurteiler, die wenig gelernt und noch 
weniger vergessen haben.

Voo Qsoi-g X!O86

1920 Vomookto Ktotm6i- ksk^o goim, 
oootl otl8 itlO6O 8iO1" g!0okoo. 
„Xoo8t" Moment vom „XÖ8888", moio8 ktoi-sn, 
OOLi P>58SS!08" VOO „803" OOc! „ 5OOK88I ".

OSS Xsko!n MSOtlt NOOtl >Ä8gSt Ko!o 8i. 
^1- ctl-öokt, dovo«- 8S f8^tlg !st.
!^stöi-Uoti Kommt oiotits 1-808 ct8doi, 
ooc! v/ooo, ci8oo !st 8S odoo - lvlist.

1930 V8I-g6SS8I-> !st cÜO ! M p 58SS ! o n.
Oio ^XP58Ss!ON VO^KÖMMOI-t 6otioo. 
>OCl8SS8O K8M ^o OO8617M Q!öok 
ctio p 1-638 i o o. 8io ctl-öokt 2OI-Öok! 
Kom Xoo8tw6i-K drsootit mot->l- cl8 2:0 88M. 
Ooi- XÖO6l^61- ci^üokt'8 m Äotl tlinoio, 
or ontoi'cli'öok^8, ooci cismit got!
Kl8Opt88Ot-ioi cl8lZ 61- cll-öokoo tot. 
n>88 p'odpkom 18t t->ootl ont^öokt 
8ootl o tl 0 6 >/Voi-K, W6O8 6s 601" Lil-Öokt.— 
Voi-motüotl kommt, Mk stmt O3 80I-100, 
sof!m-, 8x-, pro- clio Oop>1-888ioo.



Landschaftsanflcht von krich lioinkis

Sieich hinter dem Dorfe wandert der §eldweg andächtig in die flüsternde Sin- 
samkeit hinein.
Die roten Dächer der Scheune schauen grüßend hinter ihm her.
flus beiden Seiten ist er freundlich mit grünen Srasbändern geschmückt.
liier und da stehen ihm zur Seite hohe wehrhafte Disteln wie Ritter in §eier- 
tagsrllstung mit blühender Keimzier.

Sogar in der Mitte der Lahrbahn trägt der §eldweg noch üppigen Srasschmuck, 
in dem viele Sänsebiümchen und dann und wann gelbe kamilienbüschel 
träumen.
5in kurzes Stück begleiten ihn rechts und links noch Kühle kniehohe Kleefelder 
mit ihren würzigen Dlütenkolonien, in denen scharenweise die dicken gemüt­
lichen kummein krabbeln, brummeln und arbeiten.

viele feurige Klatschmohn-Siedlungen leuchten vereinzelt über dem dunkelrot 
prunkenden Kleefelde wie lodernde freudenfackeln.

Dann entschwindet der Weg mit langsamer Wendung im tiefen wispernden 
fihrenmeere, im leisen friedvollen Seheimnis der Kaimwunder.

Zu kümmerlichster prmut schrumpft das mächtigste Werk von Menschenhand 
vor dem unerhört kühnen Wunderbau eines einzigen Setreidehaimes.

tin Setreidehaim ist ja WÜmoi so hoch als sein eigener Durchmesser beträgt. 
Und das gewagteste Menschen-Dauwerk, der kiffelturm in Paris, müßte, 
wenn er in Daukllhnheit und Sicherheit einem Setreidehaime gleichen wollte, 
zehn Kilometer hoch sein.
Und er würde dann bestimmt die alltägliche Kraftleistung eines einfachen 
Setreidehaimes nicht ein einziges Mal ausllben können, nämlich, sich mit 
seinem kaupte täglich mehrere tausendmal in vier Kilometer weitem Schwin- 
gungs-pusschlag behaglich im Winde zu neigen und wieder aufzurichten.

Und sein kühnes Daugerüst würde bestimmt zusammenbrechen beim ersten 
Windhauch, wenn es an seiner Spihe eine für ihn ähnlich schwere Last hoch­
halten sollte, wie der schlanke Setreidehalm mit dem Sewicht seiner reifenden 
phre selbstverständlich imstande ist, da doch jede fihre dreimal so schwer ist, als 
der kaim, der sie trägt.

Und Millionen solcher Wunderbauten wiegen sich hier kraftfroh im Roggen­
meere aus und nieder, unzählbar wie die Sterne am Kimmei in überwälti­
gender Karmonie nebeneinander und füreinander, wie im fernen Ozean des 



weltenraumes die Scharen der Gestirne miteinander und füreinander Kreisen 
und fliegen und wiederkekren bis zur alznungsschweren Lrfüllung.
Und wenn für das wogende ftkrenmeer Keiße ZMtezeit gekommen ist, dann 
ergießen sich die segnenden Wolkenzüge der vlütenstäubchen in berauschender 
Unerschöpflichkeit in die karrende Leere wie die schimmernden Milchstraßen- 
fluten der Sterne in das ewig neu gebärende Weltall.

*

Darum geizt wohl so wundersam still der Zeldweg durch diese keimatliche 
Wunderflur.

*

weit kinten, wo der Seldweg in den Roggenfeldern aufkört, lockt eine einzige 
überständige uralte Liche mit chrem Schatten zu köstlicher Dast.
Das kleine Dasenfleckchen, auf dem sie stellt, liegt kaum einen Meter Kötzer 
als die ganze meilenweite Umgebung.

Und doch bietet sich von kier aus ein Rundblick über die Korn-Lbene wie von 
einem beträchtlichen lzüget.
Doggenfelder und Doggenfelder breiten sich ringsum, soweit das fluge reicht. 
Und sie alte kräuseln und wiegen sich in wokligen Wellen unter sonnigem 
Lächelwinde.

bin alter grober Stein mit einer verblichenen Inschrift stelzt schräg kingesunken 
am §uße der uralten Liche.
vor drechundert Zakren ist der Dreißigjätzrige krieg unzäklige Wale kier vor­
übergebrandet.
Da ist dann lange Zeit kinterker auf dieser fruchtbaren schwarzen Lrde kier 
ringsum kein Korn mekr gewachsen.
fluch der Siebenjäkrige krieg um diese flcker-Lbene kat kier große Wordfeste 
gefeiert.
Unter dieser Liche soll einmal Friedrich der Sroße einsam und kummervoll 
gesessen kaben, bedrückt von dem LIend, das der krieg, den er fükrte, über 
diese Kornkammer seines Deiches verkängen mußte.
Darum kört walzt auch unser Feldweg vor dieser alten einsamen Liche bedeu­
tungsvoll auf.



von Karl Niebe
Die Frage, „ob der prbeiter in das kulturelle Leben der Nation einzugliedern 
sei", hat der Nationalsozialismus bejaht. Während der Marxismus in 
seinem kiassenüenkcn den prbeitec zur Klasse der Nichtbesihenden rechnete, 
ihm die Vertretung des ökonomischen Interesses der Arbeitskraft zuwies 
und somit ganz allgemein das ökonomisch-wirtschaftliche Prinzip als allein 
daseinsbestimmend hinstellte, brächte der Nationalsozialismus das Ver­
ständnis für eine neue ganzhcitliche Betrachtungsweise mit: Lr entdeckte 
und erkannte die ungeheure Macht des Seelischen als der anderen be­
stimmenden Seite im menschlichen Leben. Märe der Marxismus konsequent 
gewesen, er hätte seine Srundanschauungen umwerfen müssen, weil sich schon 
unter seiner Herrschaft der kuiturwille im prbcitertum regte. Zeuge dafür 
im Vereiche der Musik ist der ehemalige Deutsche prbeitersängerbund, der 
eine fast unwahrscheinliche Aufwärtsentwicklung in zahlenmäßiger wie 
künstlerischer Hinsicht aufzuweisen hatte. Dennoch war es nur ein Veit des 
prbeitertums, der sich freiwillig in das musikalische geschehen des Volkes 
gestellt. Sinn einer nationalsozialistischen Lrziehungsarbeit ist es, die vrunü- 
lage zu verbreitern und die Wirkung im prbeitertum zu vertiefen. Dur 
eine gründlich durchgeführte Kleinarbeit in den ve­
rrieben kann uns dem Punkte zuführen, von dem aus 
sich eine wirklich sozialistische Kulturleistung auf­
bauen läßt.
Die folgenden Seiten sind der kleine pusschnitt aus einer flrbeit, die unter 
dem Litel „Lebenswirkung der Musik im deutschen prbeitertum, löedanken, 
Tatsachen und Folgerungen", die obigen Sedanken näher ausführt und, um 
einer klaren Lrkenntnis der vorhandenen Möglichkeiten für eine pufbau- 
arbeit zu dienen, zunächst einen löeschichtsabriß der prbeitersängerbewegung 
gibt und dann die Lrfordernisse zeitgemäßer prbeit behandelt.

Das Werksingen ist als lörundlage aller Kleinarbeit im Flrbeitertum anzuseifen, 
einige Bilder bezeichnender Fälle aus den vielfachen Erfahrungen mögen dies 
zeigen.

Ich ging, soweit irgend angängig, mit Breslauer Studenten in die Detriebe. 
Die Kameraden stellten sich mir freudig zur Derfügung, um im Dienste dieser 
Drbeit sinnfällig chre innere Derbundercheit mit den flrbeitskameraden der 
Faust zu zeigen. Um zu erfaifren, was es mit diesem Werksingen auf sich hat 
und wie sehr es dazu angetan ist, die Werkkameradschaft ungemein lebendig 
zu machen und zu festigen und ein Dand zwischen Betriebsführer, Arbeitern 
der Stirn und der Faust zu schließen, ifören wir am besten, was ein leilnehmer 
dazu sagt: „. . . und gern taten wir's! fNs wir das erstemal zusammentraten, 
da waren wir noch bis an den Scheitel mit Mißtrauen gefüllt, ob wir uns 
überhaupt so weit mitreißen lassen könnten, daß wir alle einstimmen zu ge­
meinsamem frechem Singen." Und welche Hemmungen auf allen Seiten! Deim 
Betriebssichrer: „Wir haben keinen Saal, kein Klavier, die Pause ist zu kurz, 
und vor allem strengt das Singen zu sehr an. Die Leute sollen sich ausruhen." 
Bei der aus Studenten bestehenden Dorsingegruppe: Wir glauben das einfach 
nicht, daß der flrbeiter ausgerechnet seine kurze Schichtpause dazu benutzen 
wird, etwas anderes zu tun als sein sauer erarbeitetes Frühstück zu verzehren." 



Der flrbeiter: „was. Singen? Mensch, der Lehrer hat schon immer gesagt, ich 
habe keinen richtigen lenor und keinen richtigen baß, und da könnte ich eben 
nicht im Lhor singen. Und seht bin ich auch schon so lange raus — na, wir 
werden ja sehen. "Neugierig bin ich ja, was der sterl uns vormachen wird."

So fing es einmal an in einem schlesischen broßbetrieb. Die Neugierigen 
standen da. hinter ihnen drängten schon Nameraden. Sehr viele waren noch 
unschlüssig, ob sie sich auch zu der komischen Sache „Werksingen" hinstellen 
sollten, wir indessen zögerten nicht lange. staum hatten wir 1W zusammen, 
dröhnte der Lautsprecher. Ha kamen die Unschlüssigen hinzu. Schon waren wir 
500. ba, mit dem Liede „bollt nun die blutigroten Zahnen auf", kamen immer 
mehr, sich die Sache einmal anzusehen. Und als zu den 15M schließlich sich 
noch die lehten paar WO sdenn WÜÜ wann hatte der "betrieb) sich Hinzu­
geseliten, da bekamen sie schon zu hören „stammt nur her, wir wollen's euch 
zeigen, wollen euch den bücket streichen." Uun meinte ich, das sei unser stampf- 
ruf für alle die, die noch nicht da seien, als rauher, aber herzlicher Will­
kommensgruß. Jeder, der noch nicht mitsänge, sollte sich getroffen fühlen, fiber 
inzwischen hatten die meisten schon eingestimmt. Und nun teilten wir uns in 
stampfgruppen ein, jede rief es der anderen zu: „stammt nur her." bald ging 
es zweistimmig und bald vierstimmig, was gab das für einen frohen Zu- 
sammenklang, was für eine unbändige Freude! lzier konnte man ruhig einmal 
kräftig danebensingen, das hatte ich ausdrücklich erlaubt. Uun war der 
boden genügend vorbereitet, daß ich mit knappen Worten vom Sinn des 
werksingens sprechen konnte, der eigentlich schon erfüllt war: straft durch 
Freude. Die bemeinschaft war da. Uun glaubten auch alle, daß der betriebs- 
wart recht hatte, wenn er verlangte, daß ab und zu vor den Anfang der Arbeit 
ein Lied gehöre und daß dann jeder froh dabei würde.

„pus Schaffen und Streben erwächst neues Leben." wieder klang es zwei­
stimmig. „Singt dieses Lied mal vor der prbeit und sagt einen guten Spruch 
dazu und ihr werdet spüren, daß uns das rechte Lied straft mitgibt, um uns 
über die Uöte des filltags leichter Hinwegzusehen."
Lhe wir zum Schluß auseinandergingen, träumten wir uns in weite Fernen 
und bauten uns Wege der Phantasie und der Sehnsucht: „Schön ist die Welt, 
drum brüder laßt uns reisen wohl in die weite Welt."
Pls man von diesem Werksingen wieder an die prbeit ging, sahen wir überall 
lachende Sesichter und frohe bespräche im bange. „Du, ich hab gesungen, als 
hätte ich mein Leben lang nichts getan." Pas war in einem großen beichs- 
bahnausbesserungswerk.
In einem kleinen betrieb kam ich zur Frühstückspause. Ich hatte mit dem 
Lhef, der mir sehr abwartend gegenllbertrat vereinbart, daß eine halbe 
Stunde gesungen werden dürfe. Ich ging zu den prbeitern in den Früh- 
stllcksraum, wollte mich mit ihnen unterhalten. Da saßen ganze drei wann, 
„wo sind die andern?" „Ja, da soll doch gesungen werden, und da ver­
duften sie lieber." „Pber sie brauchen doch keine fingst zu haben." „"Nun, einen 
guten lenor hat doch aber nur der filbert, und einen halbwegs guten baß der 



Paul, aber mit den andern ist doch nichts los." „pa, chr werdet schon sehen, 
wie ihr singen könnt." Die Unterhaltung ging noch ein Weilchen fort, es kamen 
noch etwa Männer und Frauen hinzu. Lndlich konnten wir anfangen. 
„Anfängen, ohne den Lhef?" „per kommt sowieso nicht." „Kann eben ohne 
ihn. Singen müssen wir ja doch, das sagt schon ein alter Volksspruch: ,Himmel 
und Lrde müssen vergehen, aber die Wusici bleiben bestehen/ ven wollen wir 
gleich singen." Ungläubig sehen sich die flrbeiter an. pber da versuchte es einer, 
da der nächste, und in fünf Minuten hatten die 26 Wenschen den Kanon lieb­
gewonnen. Vhne Voten, ohne alle Kenntnisse mehrstimmig zu singen! vun 
noch zwei dieser fröhlichen Lieder, daß man nach 20 Winuten glauben konnte, 
es würde ein ausgelassenes Fest gefeiert. In der Lcke saß einer, der schrieb 
schnell mit, weil er seine Kameraden schon besser kannte und wußte, daß am 
nächsten läge die Hälfte vergessen sein würde,- und es sollte doch nichts ver­
loren gehen! Segen Schluß lochte es den „Men" doch mächtig. Lr erschien, und 
das Singen wurde über eine Viertelstunde ausgedehnt, „va, die Wusici 
wenigstens zum Schluß."
Hier war ich allein, und ich mußte jede Woche wiederkommen.
Städtisches Llektrizitätswerk Vreslau. Anwesend der Oberbürgermeister und 
der Kreisleiter. Mehrere hundert flrbeiter. Ich begann wieder mit dem uns 
Schlesiern geläufigen Kampfliede „vollt nun die blutigroten Fahnen auf." Ich 
sprach davon, daß wir Schlesier dieses Lied hochhalten müßten als echtes 
Vevolutionslied, weil es bei uns entstanden sei und seinen Weg gemacht habe 
durchs weite deutsche Land.
pls die Studenten, mit denen ich wieder zusammen war, ihr vannerlied 
sangen: „Wir fragen nicht nach vang und Stand, mag kommen, was da 
wolle", da wußte der flrbeiter, daß dort Menschen standen, die sich nicht einen 
veut besser dünkten vor ihren prbeitskameraden in den vetrieben, sondern 
gekommen waren, um ihre Kameradschaft unter veweis zu stellen, kurze, 
packende Worte über den Sinn des Singens fielen nun aus vorbereiteten 
voden. Man sing an zu glauben, daß wir hier etwas sehr Wichtiges täten. 
Venn indem wir dem Liede des deutschen Volkes, so wie es von jeher gewesen, 
wieder zu wirklichem Leben in seinen deutschen Menschen verhülsen, wüchsen 
wir selber allmählich hinein in die Vegungen dieses deutschen luns, Handelns 
und Fühlens. Pas bedeutete, wir Hülsen dem Staat seine Menschen formen. 
Unser Singen sei also kein bloßer Zeitvertreib, sondern immer Verpflichtung, 
weil es die nationalpolitische flufgabe des inneren veuwerdens unterstühe.
Und als ich von der Mannigfaltigkeit des deutschen Volksliedes erzählte, als 
ich zeigte, daß man seinen lageslauf mit dem Liede begleiten könne, daß 
eben der flrbeiter schon deshalb singen müsse, weil ja früher auch einmal 
die Stände und Handwerker ihre flrbeitslieder gehabt hätten, wie das 
alles von der Maschine erschlagen worden sei, nun aber durch uns wieder zu 
Lhren gebracht werden müsse, da hingen sie an meinen Lippen und sangen 
begeistert mit. ver vann war vollends gebrochen und jeht tönte ein gewaltiger 
Zusammenklang und zeugte von der Fröhlichkeit und Lebendigkeit, die in uns 
allen steckte.



wie froh ging es im Rundgesang, wenn wir unseren „Schiäschen pauern- 
himmel" sangen: „Hopsa, immer rüder und nüber, gibt mer a Suschla, ich ga 
dersch wieder, hopsassa." keiner hatte mehr fingst, alle eiferten um die wette, 
am schönsten abzuschneiden. Und was bedeutete es für die wärmer, wenn — 
wie hier — der Oberbürgermeister nahezu eine Stunde unter seiner Relegschast 
saß, mitsang und schließlich allen wünschte, daß sie recht viel zusammenkommen 
und von solchen Veranstaltungen auch etwas mit nach Hause nehmen möchten, 
denn dadurch würde unser Volksleben nur bereichert werden, wie sehr dieses 
Singen ein vand der Kameradschaft unter den leilnehmern knüpfe, habe er 
selbst eben gespürt, als er hier mit seinen prbeitern zusammengestanden und 
gesungen habe.

So war es überall, in Larb- und Schuhfabriken, in Wäschereien, Ruch- 
druckereien, Lisenbetonfabriken, Reichsautobahnlagern, Stahlwerken, Sas- 
werken, Straßenbahnbetrieben, vrauereien und vielen, vielen anderen Werken. 
Und niemals hatte man das Sefühl: da hast du völlig vorbeigetan, da bleibt 
nichts hängen, obwohl jedes Singen eine scharfe Selbstprüfung erforderte, und 
vor allem dort, wo man regelmäßig arbeiten konnte, immer wieder die ge­
nauere Kenntnis der Relegschast zu anderer Rehandlung veranlaßte. Das 
Schönste für den Singleiter ist es, wenn er nach einiger Zeit vom Retriebsführer 
hören kann, wie es mir ein Rreslauer Rrauereidirektor sagte: „Sie glauben 
gar nicht, wie anders meine Leute geworden sind. Seit Ihrem Hiersein kommt 
in den großen Pausen die Relegschast auf dem Hofe zusammen und singt Ihre 
Lieder und neue, die der eine oder andere kennt. Ich habe meinen Leuten noch 
nie innerlich so nahe gestanden, wie seit Ihrem Singen. Zeht mache ich ständig 
mit, wenn sie in den Pausen singen." Line latsache ist mir mehrfach auf­
gefallen: per anfängliche Protest gegen das einstimmige Singen. Zünftige 
Sesangvereinsmänner wehrten sich dagegen, wenn man nicht sofort vierstimmig 
anfing. Hierbei können wir sehr gut die Sefahr feststellen, die dadurch gegeben 
ist, daß ganze Senerationen von wännerchordirigenten den vierstimmigen Sah 
nicht etwa als eine Sahform unter anderen betrachteten, sondern ihn zum 
Schema werden ließen, so daß wir bei vielen Liedern, denen der vierstimmige 
Sah durchaus nicht ansteht, schon den Lindruck haben, als seien sie in eine 
Zwangsjacke gesteckt.

wit einem Retrieb, da das gemeinschaftliche Leben schon Sestalt hatte, war ich 
einen ganzen pbend zusammen. Va fand sich wöchentlich einmal die Retriebs- 
gemeinschaft zu einem Leierabend zusammen. Unser Singen kam da zur rechten 
Zeit. Hier war es auch möglich, daß der flrbeiter am anderen Ort als seiner 
prbeitsstätte zusammenkam, hier war lange vorbereitende prbeit geleistet. per 
prbeiter konnte vorher essen und bei seiner Lamilie sein und war also von 
vornherein aufgeschlossen, pieser pbend zeigte uns noch reiche "Möglichkeiten, 
penn hier kann das Lied, der lanz, das gesprochene und gelesene Wort wieder 
in die echte Semeinschaft des Zusammenlebens und prbeitens ein­
gepflanzt werden. Pas war ein rechter Leierabend, ohne die Hilfen von 
fllkohol und Kino.



weshalb ichdieseDeispiele hierbringe? weil durch sie am besten deutlich wird, daß

1. die Voraussetzungen zwar so mannigfaltig wie die Selegenheiten sind, daß 
sie aber so geartet sind, daß man mit Entschlossenheit die Hemmungen, die 
ausnahmslos mit verschiedentlich sogar großer Heftigkeit vorhanden sind, 
aus dem Wege räumen muß, daß man dabei je nach den Umständen mit 
Launigkeit, gutmütigem Spott oder auch kräftigem fluftreten verfahren 
muß-

2. daß man sich als Singleiter nicht trocken lehrhaft, sondern frisch lebendig 
geben muß, möglichst angeglichen an die prt des prbeiters, daß man sich in 
alle Unterhaltungen mit ihm einzulassen hat:

Z. daß die beste Form das Werksingen in den Pausen ist, weil so der ganze 
Segen in der gesteigerten prbeitsfreudigkeit bei der Fortsetzung der prbeit 
am stärksten spürbar wird, spn dieser Lorderung ist allen Detriebssührern 
gegenüber festzuhalten, denn die Erfahrung hat gezeigt, daß bei guten 
Singleitern der prbeiter seine Stulle ganz von selbst weglegt und dies erst 
merkt, wenn das Singen schon vorbei istp

4. daß das Lied gut nach den natürlichsten IZezogenheiten des prbeiters aus­
gerichtet ist. Das nationalsozialistische Kampflied an vorderster Stelle aus 
selbstverständlichen Sründen. pber — bitte — nicht zuviel! penn das 
Kampflied büßt dann seinen Wert und seine Wirkung ein, wenn es durch 
ein Zuviel profaniert wird, wir leben nicht ständig im Zeichen kämpfe­
rischer Hochspannung. Das Kampflied sollte eigentlich jede Woche ein- 
m a I beim Pppell erklingen. Dieser soll knapp, soldatisch sein. Der De- 
triebsappell — das möchte ich hier erwähnen — sollte bringen: einen 
bedanken, in sich geschlossen, umfassend — erschöpfend, einfach und doch 
tief, kurz, knapp, packend, fordernd, verpflichtend, politisch! Und das 
dazu gehörende Lied!

Unser Werksingen soll sein eine Defreiung, eine Lösung, eine Erhöhung des All­
tags. Daher fröhliche Lieder, Kanons, Lieder des lageskreislauss. Unser 
Werksingen soll allmählich, aber gewiß sdoch klar werden muß diese pbsicht 
schon im pnfangj eine Schau vermitteln der Werte deutschen Dolkstums. Daher 
Ständelieder, Arbeitslieder, historische Kampf- und Soldatenlieder. Hierher 
gehört natürlich auch das warschlied der Dewegung.
Der prbeiter soll die Sgmbolik der prbeit spüren in den alten Liedern, und es 
werden dann auch die neuen Arbeitslieder entstehen aus dem prbeitertum 
selbst, wie die Dichtung der Lersch und Dröger und wieprecht. Die Lieder, die 
wir bisher haben, tragen noch vielfach den Stempel des Unechten.
Sch brächte diese Deispiele, weil deutlich wird, daß wir so den ganzen wenschen 
politisch durchdringen, weil wir ihn von innenher packen, daß wir so den 
neuen Igpus bilden, daß wir so die Zelle unseres Deiches, die bemeinschaft im 
kleinen, die Detriebsgemeinschaft festigen.
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von vr. flifred küffler

Hie beschichte der neueren Musikpflege in Schlesiens Hauptstadt ist für immer 
mit dem Hamen Johann Iheodor Mosewius aufs engste verknüpft. Lr 
gründete am 1?. Ulm 1823 die Vreslauer Singakademie und machte sie zur 
hohen Schule des Lhorgesanges, zu einer pflegestätte edelster Kunst. Lr hat 
vor allem durch die Aufführung der Matthäuspassion am Z. Ppril 18W — der 
zweiten in ganz Deutschland — Dreslaus Duf als den einer Dachstadt 
begründet.

Das persönlichkeitsbild dieses bedeutenden Musikers und liebenswerten 
Menschen steht in seinen Wesenszügen fest. Ls ist, namentlich in den Kreisen 
der Singakademie, stets in Lhren gehalten und in dankbarer Lrkenntnis dar­
gestellt wordenes- man rechnet ihn, den geborenen königsberger, zu den 
großen SchlesiernZ.

wenn wir heute seinem Dilde einige neue Züge hinzu­
fügen können, so verhelfen uns dazu kürzlich wieder 
aufgefundene eigenhändige Driefe und lagebücher 
des Meisters^. Schon partsch konnte in seiner Festschrift drei Deise- 
tagebücher mit verwenden- noch mehr sagen uns 28 Driefe an einen jungen 
Lhorleiter in Derlin aus der Zeit vom 6. Dezember 1831 bis zum 1Z. Dezember 
183?, also aus den Zähren der Filtersreife: in ihnen spricht er sich über alles 
vertraulich aus, was ihn auf dem weiten Felde seiner künstlerischen Arbeit 
beschäftigt. Mosewius ist immer ein lebhafter und zugleich klarer Kopf 
gewesen. Diese Ligenschaften und die Degungen eines festen, mit sich selbst 
einigen Herzens finden wir in diesen Driefen wieder, und zwar verklärt von 
den Strahlen der Filtersweisheit.

Dem Derufsgenossen berichtet er, wie dies ja nahe liegt, von der unablässig 
weiterströmenden Derufsarbeit. Die regelmäßigen Aufführungen der Sing­
akademie, mit denen sich seine künstlerische lätigkeit keineswegs etwa er­
schöpft, die gegenseitige Aushilfe mit Stimmheften und Partituren, die Ljeran- 
bildung und die Leistungen der Solisten, die Mosewius damals grundsätzlich 
nur aus der Zahl der Singakademie-Mitglieder nahm, die Stimmen der zünf­
tigen Kritiker, die meist keine Suade vor seinen Flügen finden, das sind die 
immer wiederkehrenden Segenstände der Mitteilung. Demerkenswert ist die

z Zuletzt von Karl partsch in der Festschrift zur 100-Zakr-Leier der Vreslauer Singakademie 
1S2S.
2s Friedrich pndreae, Schlesische Lebensbilder 1.
2s 7m Vesitz der Stadtbibliochek Vreslau. 



klare Erkenntnis der Grenzen, die seinem Wirken mit einem Lhor von vicht- 
berufssängern naturnotwendig gesteckt sind. „Es ist bei dem vilettantenwesen 
doch alles in unseren Leistungen immer nur relativ gut) den Maßstab geben 
unsere Verhältnisse, und ohne irgendeine kleine Leidensgeschichte geht selten 
eine Produktion bei uns vor sich." slö. 1.185Z.j Srößte Gewissenhaftigkeit bei 
der Vorbereitung ist deshalb sein fester lörundsah. vesonderen Wert legt er 
auf fein herausgearbeitetes Zusammenwirken von Solisten und Lhor.
Vie behutsame firt seiner flrbeit spricht sich auch darin aus, daß er vor der 
Varbietung solcher Werke zurückscheut, die nach damaliger — und übrigens 
zum leil auch noch nach heutiger — Meinung über die Grenzen des der mensch­
lichen Stimme Gegebenen Hinausgriffen. Vie Frage der fiufführungsmöglichkeit 
von Veethovens Nissu solemuw war viel umstritten. „Veethovens Messe 
habe ich 1845 unter Liszts Leitung in vonn bei der Inauguration der Statue 
des Meisters gehört. Zunächst scheue ich mich der hohen Soprane wegen, und 
kann Ihnen sogar sagen, daß man in Folge Ihres Studierens svorbereitench 
dieses Werkes hier der Meinung ist, Sie griffen die Stimmen sehr an. Vas 
muß man sich allerdings gefallen lassen. Ihre Landsmänninnen haben schon 
über die hohe Lage der Lherubinischen Messe geklagt, und nun dieses Mona 
und Lredo! vreslau ist für solche Höhe zu schwächlich, und ich habe nicht 
Lourage genug, die ohnehin nicht geringe wage über ernste und anhaltende 
Studien zu vermehren. Ich werde mich, so Sott will, zum vach wenden, der 
gibt auch tüchtige vüsse zu knacken, wobei die Leutchen immer noch singen 
lernen können." s22.5.1856.) Wir dürfen jedoch nicht glauben, daß der 
filternde allmählich hinter seiner Zeit zurückgeblieben wäre, sich auf die filt- 
meister sestgefahren hätte, vazu war er ein viel zu beweglicher Seist. Mit der 
feurigen Vegeisterung eines Zünglings huldigt er allem veuen, wenn ihm nur 
wirkliche Sröße entgegentritt. Veethovens Lhorphantasie hat er immer wieder 
aufgeführt. „Ich bin jedesmal entzückt, wenn ich das Werk höre oder aus­
führen lasse ... ich finde die Idee des leisten Sahes aus der 9. Sgmphonie in 
dieser Phantasie viel genialer und natürlicher ausgeführt als in jener." 
s8.4.1855.) Za, sogar den großen Umbruch in der Musik, den in jenen Zähren 
Vichard Wagner herauffllhrte, hat er noch mit gläubiger Seele miterlebt, fim 
b. Oktober 1852 brächte das Vreslauer Stadttheater den „lannhäuser" heraus, 
als erstes Iheater in Preußen, nachdem 1845 Vresden und Weimar voran­
gegangen waren, „viese Oper ist ein lat!" schrieb Mosewius am 8. Oktober 
in einer sehr ausführlichen Würdigung in der „Vreslauer Zeitung", 
wie gewissenhaft er geprüft hat, erfahren wir aus seinen vriefen. 
„Wagners „lannhäuser" ist, man kann jetst wohl sagen, mit Lrfolg 
hier gegeben worden. Lr hat 7 Vorstellungen bei vollen Häusern 
erlebt. Vas Publikum war aufmerksam und still, wie bei einem lrauerspiel, 
und das fipplaudissement blieb anständig, nicht brüllend und lärmend, wie in 
der italienischen Oper. Was man auch gegen Wagners lheorie einwenden 
mag, dieses Werk wird keinen fiufmerksamen langweilen, es hält das Interesse 
stets wach. Ich habe es sechsmal gesehen, weil ich sehr dagegen gestimmt 
war,- seht geht mir alles so durchsichtig vorüber, als ob's der „varbier von 
Sevilla" wäre." s6.11.1852p „Mit dem „Lohengrin" bin ich noch nicht im 



klaren, wiewohl ich ihn schon viermal gesehen und öfters durchgelesen habe. 
Jedenfalls ist der zweite pkt zu breit ausgesponnen, er dauert allein 
11/2 Stunde und ermüdet, Die stete Unruhe in der Komposition spannt ab, 
dabei wirkt zuleht das andauernde Modulieren, die Masse der Instrumentation 
und die sich gleichbleibenden Kontraste vom Herben und Zarten, weil keine 
Mittellichter Duhe gewähren, wie Monotonie ... Mir wollen abwarten, ob er 
sich halten wird. Ich für meine Person werde nicht ermüden, die genaueste 
Bekanntschaft mit der Oper zu machen, um auch über sie ein Urteil zu ge­
winnen." s21.12.1834.) Man muß die Leidenschaftlichkeit des Kampfes um 
die „Zukunftsmusik" kennen, um den überlegenen Standpunkt des Dreslauer, 
immer doch schon 68jährigen Musikdirektors zu würdigen. Und ein Jahr 
später, als man in Derlin immer noch nicht an den „Lannhäuser" Herangehen 
will, spricht er seine Überzeugung folgendermaßen aus: „Ohne alle prophe­
tische Degabung kann der Unbefangene es vorher wissen, daß der „lann- 
häuser", wenn er nur einigermaßen gut gegeben wird, in Derlin furore 
machen muß, muß! wenn man es aufgibt, das anfangs Miderhaarige 
anders haben zu wollen und das Merk nimmt, wie es i st, ohne an die 
Wagner vergötternden guten Freunde und ihr Sebahren zu denken, so wird 
man sich gefesselt und zuleht befriedigt fühlen und eingestehen, der „lann- 
häuser" sei, wenn auch eigentümlich, doch ein Kunstwerk." s4.12.1863.)
Mit aller Lntschiedenheit aber wendet sich Mosewius von dem lauten Musik­
betrieb der lagesgrößen ab, die, wie etwa Spontini oder Megerbeer, nur 
durch Masseninstrumentierung und Klangballung wirken wollen. Don solcher 
flrt „Zukunftsmusik" will er freilich nichts wissen, kr erkennt und beklagt in ihr 
Lntartungserscheinungen der Zeit, pber sein unbeugsamer Idealismus läßt 
sich die Hoffnung aus Sesundung, auf den endlichen Sieg des Suten nicht 
rauben, „ks ist alles so ungesund geworden, daß es bald absterben muß. Die 
Menschen werden den gesunden Sinn wieder finden, und Litelkeit wie 
Spekulation wird daneben ihren Meg gehen, ohne jenen zu veriehen. Sott 
gebe, daß die Zahl der Unverzagten sich bald mehre und sich nicht scheue aus- 
zusprechen, wie es ihr ums Herz ist. ks wird und muß sich die Zeit besser ge­
stalten, Lug und Irug und Heuchelei der lagesordnung schwinden. Überreiz 
und Übersättigung führt zur Linsachheit zurück! ... Ich habe mich heute bei 
Lröffnung der pkademie wieder einmal nach langer Lntbehrung an tccard, 
Dach und Händel recht erbaut und meine Leutchen mit mir. Die bösen Seiger 
und Fiedler sind nur dazu in der Melt, damit man sehe, daß die Musik eine 
schöne und feine Kunst sei . . ." s24. 9.1856.) Dicht der Massenaufwand an 
Instrumenten tut es: mögen die Leute in die Monstrekonzerte eines Mieprecht 
laufen! „Ich freue mich, wenn ich zwei Diolinen und eine Oboe mittelst des 
alten Dach in klang bringen kann: die ergreifen mich tiefer als 4—388 
Hörner, "trompeten und SphikleidenZ". s12.12.185?.) kin ebenso bezeich­
nendes Dekenntnis und zugleich köstliches Stimmungsbildchen aus der Häus­
lichkeit des 68jährigen, seit einigen Zähren wieder verheirateten, bietet der 
folgende Driefansang: „pm Dstermorgen! Meine Frau summte heute früh

heute nicht mehr gebräuchliches tZaßinstrument aus der Kruppe der Mappenhörner. 



um 5 Uhr, als ich schon erwachte, Radziwills „Lhrist ist erstanden!"^. Wir 
wollte die Weise nicht behagen, und ich brummte mir die alte Welodie aus dem 
12. Jahrhundert viel befriedigter." s2Z. Z. 1856.) Die uralte kirchenweise sprach 
unmittelbarer zu seinem gläubigen Herzen als die von ihm schließlich doch als 
„anachronistisch" empfundene Vertonung des verehrten Fürsten, seines 
früheren Sönners.

So erschließen uns diese vriefe — deren Reichtum mit den wenigen fluszügen 
bei weitem nicht erschöpft ist — sein ganzes weitgespanntes musikalisches 
Innenleben mit einer Fülle von treffenden und anregenden vemerkungen. Der 
Musiker in seiner Reinheit und Reife spricht sich in ihnen aus.

Ltwas anders wirken seine Reisetagebücher. Sie sind wertvolle Zeug­
nisse für die allgemeine Wusikpflege seiner Zeit in Deutschland. Drei dieser 
lagebücher sind vollständig auf uns gekommen: von einer Reise 1813 nach 
Wien, mit dem vreslauer Iheaterleiter viereg: von der Verliner Reise 1825, 
die der Vorbereitung der Singakademiegründung galt, und von einer längeren 
Reise durch Deutschland vom 6. flugust bis zum Z. Oktober 18Z6. Die letzt­
genannte ist ein Beispiel für die flrt, wie er in den reiferen Zähren seine 
vrlaubsreisen anzulegen pflegte. Wie ein großer Herr reist er im biedermeier- 
lichen Postwagen durchs weite Land, mit aufnahmefreudigen 
Sinnen und überlegenem Urteil alles Sroße und Schöne genießend, das ihm 
auf seinem Wege entgegentritt, überall alte Bekanntschaften erneuernd, neue 
knüpfend. In Rürnberg versäumt er nicht, mit der im Zahr zuvor erbauten 
kisenbahn — der ersten in Deutschland! — nach Fürth zu sausen: er vermerkt 
gewissenhaft die staunenswerte Seschwindigkeit von „fast einer Weile in einer 
Stunde" sH und gibt allerlei betriebsstatistische Zahlen. Vor allem besucht er 
die großen Wusikstädte und verlebt jeden flbend in Schauspiel, Oper oder 
Konzert, beobachtend, urteilend, vergleichend. In Koblenz siht er am 16. Sep­
tember 18Z6 mit einem „Herrn von Bismarck aus Pommern" an der Wirts­
tafel zusammen: dies kann kaum ein anderer sein als der junge Regierungs- 
referendar Otto von Bismarck, der damals an der Regierung von flachen 
arbeitete und sich bekanntlich den Freuden der rheinischen Geselligkeit mit 
vollen Zügen hingab. Ls ist schade, daß Wosewius von jener Begegnung 
keine Linzelheit mitteilt.

Über Leipzig und Dresden geht es heim. Die Leipziger flufzeichnungen bieten 
eine Fülle des Bemerkenswerten s24. bis 26. September). Sein erster Sang ist 
zu Robert Schumann: er trifft ihn nicht zu Hause. Dann sucht er die Schwestern 
Wagner auf, die er von Breslau her in gutem Sedächtnis hatte: mit Rosalie 
Wagner, die kurz vor ihrer Verheiratung mit Oswald Warbach steht, kann er 
sich lange vertraulich unterhalten. Richard Wagner, damals noch das Sorgen­
kind der Familie, konnte er nicht kennenlernen, da jener, flnstellung suchend, 
soeben nach Königsberg gegangen war. Bei lisch in seinem Hotel de Bavitzre 
begrüßt er dann Schumann und fühlt sich mächtig von dem 26jährigen an-

pus der Laustmusik des Zürstcn Nadziwiii, die er wiederholt mit der Singakademie auf- 
geführt hatte. 



gezogen: in den drei lagen ist er nicht weniger als sechsmal mit chm zusammen 
gewesen. „Schumann nimmt sehr für sich ein." flm nächsten läge hat 
Mosewius seinen Seburtstag: er hat chn „herangewacht", wie er schreibt, aber 
anscheinend nicht in philosophischer Einsamkeit,- denn es heißt weiter: „Spät 
aufgestanden. Uhr im Waschbecken: geht ordentlich fort. Schwere im Kopf." 
Ihn auszulüften, geht er um die Stadt, begegnet Schumann und begleitet ihn 
in seine Wohnung. „Musikalisches Sespräch. Spielt mir Variationen vor und 
einen leil seiner Sonate. Schwer: gut gemacht, aber bleibt, wie Ooethe sagt, in 
den Ohren sihen." In einer späteren Unterhaltung orakelt Schumann, damals 
noch ganz Jünger Jean Pauls, von „esoritischer"^ Wusik. Wosewius „rückt 
mit seiner pnsicht über die neue Klavier-Komposition hervor. Schumann hält 
zurück, scheint nicht meiner Meinung: die Kunst geht vorwärts. Ich fragte, 
was das heiße, erhielt aber keine Antwort." Sern kehrte er, wie er in seinen 
vriefen wiederholt versichert, nach so genußreichen und anregenden Beisen in 
sein altes, trautes Breslau zurück. Ester, im Beiche seiner Singakademie, im 
kreise der getreuen freunde, fühlte er, war seine Heimat, und so widerstand er 
allen Lockungen der §erne. „Mein konstitutionelles Königtum habe ich mir 
begründet, und meine Minister sind wackere Leute, mit denen ich, wie mit der 
gewählten Kammer, dem Wahlausschuß, sehr zufrieden bin. Sie scheint es 
auch mit mir zu sein, und da ich nach meinem besten krmessen das Bechte mit 
Eifer und §leiß tue, so halte ich mich für ein notwendiges Übel in Breslau, die 
Opposition gegen alle schlechte Musik, nicht mit Worten, sondern der lat nach. 
Da mir nun der liebe Sott nicht die Oabe verliehen hat, irgend etwas Besseres 
schaffen zu können, als mir in hundert Werken vorliegt, so will ich mich lieber 
durch den gewinn genauer Kenntnis der vielen noch unentziffert liegenden 
Meisterwerke heranbilden, als aus eigener Weisheit mitteilen, was andere vor 
mir tausendmal besser gesagt haben. Sott hat mich wunderbar geführt, und 
blicke ich um mich, so habe ich große Ursache, damit zufrieden zu sein, daß mir 
pflichtund Beruf geworden! st, tun zu müssen, was ich 
aus innerer Neigung ohnhin nicht lassen könnte. Zu 
Kämpfen habe ich auch hier genug: die pussicht aber, stets möglichst sieghaft 
aus dem Kampfe Hervorzugehen, wird mich lieber hier gefesselt halten, als eitle 
wünsche zu hegen." s1?/l. 18S2I

Mosewius hat in Breslau nicht nur freunde gehabt, flber den einen Buhm 
haben ihm alle lassen müssen, daß er ein ganzer Mann und ein treuer Diener 
seiner heiligen Kunst gewesen ist.

Nur den kingewechten zugänglich. Mosewius dürste mit dieser Legriffsverengung der 
Musik kaum einverstanden gewesen sein.
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oek Lkisiu^io
von vr. Manfred Schubert

Seistesleben und dichterisches Schaffen Schlesiens
Wertmaßstab für die kulturelle Leistung eines Stammes ist nicht allein das 
geistige und künstlerische flntlih seines Landschastsraumes, als vielmehr auch 
das Vorhandensein und die Bedeutung großer Persönlichkeiten, die er hervor- 
zubringen imstande ist. Deren Wirksamkeit entfaltet sich indessen oft außer­
halb der Srenzen ihrer engeren Heimat. vei Schlesien ist in dieser Einsicht 
zweierlei bedeutsam: seine eigenartige geschichtliche Doppelstellung, die Kräfte 
seines Dlutes und Seistes bald nach Österreich, bald nach Preußen lenkte, und 
die fluswirkung der bereits erwähnten Wesiwanderung, unterstützt durch den 
Wandertrieb des Schlesiers, in Verfolg deren zahlreiche Verflechtungen und 
llberdeckungen mit anderen deutschen Stämmen stattgefunden haben, hierfür 
hat Josef vadler, einer der besten Kenner deutscher Stammesgeschichte, einmal 
folgende sgemindert auch für das übrige Deutschland gültigen) Worte geprägt: 
„vieles, was für wiener und verliner Ligentum gilt, ist in Wahrheit schlesische 
Schöpfung. Lin wesentlicher leil schlesischer Seistesgeschichte hat sich also gar 
nicht im wohnbereich des schlesischen Volkes, sondern in Wien und verlin ab­
gespielt."
Die vehauptung, Schlesien sei viel später als andere leile des Deiches, nämlich 
erst im 1?. Jahrhundert, mit eigenen geistigen Leistungen hervorgetreten, 
erweist sich bei näherer vetrachtung als unrichtig und irreführend, puch bei 
den deutschen wutterstämmen beginnt die geistige und kulturelle Degsamkeit 
erst Jahrhunderte nach dem Pöklingen der Völkerwanderung sHeliand um 
8Z0), und um ihren ersten Höhepunkt zu erreichen sum 1200), benötigten sie 
mehr als ein halbes Jahrtausend. Ls ist darum durchaus nichts vesonderes, 
wenn wir auch bei den deutschen lochterstämmen eine solche pnlaufsfrist beob­
achten, die zur unmittelbaren Daseinssicherung in der neuen Umwelt, hier wie 
dort, erforderlich war. Sie ist aber gerade bei den Sstmitteldeutschen ver­
hältnismäßig kurz, ja in mancherlei Hinsicht kaum vorhanden.
puf dem Sebiete der Dichtkunst, wo bei den Schlesiern, ähnlich wie bei den 
Schwaben, wohl die stärkste Seite ihrer Vegabung liegt, hat Schlesien noch teil 
an der höfischen und klösterlichen Dichtung des ausgehenden wittelalters. Der 
piastenherzog Heinrich IV. von Vreslau sf 1290) zählt mit unter die deutschen 
"Minnesänger, und Minnelieder dichtete man auch am Hofe volkos von Münster­
berg s1Z01). Ltwa zur gleichen Zeit entstand im Kloster Leubus die Vita St. Hed- 
wigis, die vielgelesene Hedwigslegende, und wenig später die Versus Lubenses 
sverse eines Leubuser "Mönches), pn der Schwelle des 14. Jahrhunderts steht 
das „Heinrichauer Sründungsbuch", eine Siedlungsgeschichte in ansprechender 



Kleinmalerei und eines der wichtigsten lJuellenwerke für die schlesische 
Seschichtsschreibung.
Die politische Verbindung mit Därmen, in dem die Kaiser aus dem Hause 
Luxemburg regierten und das auch geistig zum Mittelpunkt des deutschen 
Kaiserreichs geworden war, brächte Schlesien seine erste Dlütezeit. Kaiser 
Karl IV. residierte sogar in Dreslau und hielt 1Z72 seinen Einzug in die stattlich 
aufgebaute Hofburg. pm kaiserlichen kose in Prag und an der Präger Uni­
versität sder ersten deutschen Universitätsgründung 1Z48j wirkten Schlesier an 
hervorragender Stelle. Kanzler des Deiches war der Sudetenschlesier Johannes 
von Veumarkt slZW—1Z8ch. Seine Prosaschriften und die berühmten Präger 
vriefmuster sind der flusgangspunkt der neuhochdeutschen Schriftsprache, die 
lörundlage der deutschen Spracheinheit, an deren Verwirklichung und Weiter­
entwicklung auch später Schlesier hervorragenden pnteil genommen haben, 
pn der Präger Universität stellten Schlesier als Lehrer und als Studenten das 
geistig regsamste und zugleich national aktivste Element sähnlich auch bei den 
späteren lörllndungen in krakau und Halle). Es waren zwei schlesische Pro­
fessoren, die die deutschen Studenten von Prag nach Leipzig führten, und einer 
von ihnen, Johann Otto von wünsterberg, ist Sründungsdirektor in Leipzig 
geworden, der ältesten reichsdeutschen Universität überhaupt s1409p
Dank eines vorzüglichen Schulwesens san der Spihe die löoldberger Schule, wo 
der berühmte Valentin Irohendorf lehrte), drang die humanistische vildung 
bis in die breitesten Schichten des Volkes, so daß welanchthon im Jahre WZ8 
Dreslau als Sih der Humanität preisen konnte. Schlesische Humanisten wett­
eiferten mit den Italienern und zerstörten das Vorurteil vom „deutschen Var- 
barentum", während in der Heimat pankraz löeier aus Hirschberg slWZ) und 
Darthel Stein aus Drieg (1512) die Schönheiten ihrer schlesischen Heimat 
rühmten. Iu hohen würden gelangten Seorg Sauermann s152?) als löeschäfts- 
träger Karls V. an der Kurie und Laspar Ursinus velius aus Schweidnih swZ9) 
als Dichter, Stilkünstler und Hofhistoriograph §erdinands I.
plle diese Damen und Leistungen der Siedler-Jahrhunderte überstrahlt jedoch 
ein wann, dessen weltgeschichtliches §ormat allein genügen würde, um 
Schlesiens geistige Ebenbürtigkeit mit Plt-Deutschland bereits für diesen Zeit­
raum sicherzustellen. Es ist der aus oberschlesischem Siedlerblut entsprossene 
§rauenburger Domherr "Nikolaus koppernikus s14?Z—1Z4Z). "Mit seinem 
Werke „Oe revolutioniern orDium 6oel68tium" schuf er die größte und 
unvergänglichste wissenschaftliche Leistung des deutschen Humanismus. Seine 
Lehre von den Kreisbewegungen der Himmelskörper hat ein jahrtausende­
altes Weltbild von lörund auf erschüttert und gegen eine Welt von Widersachern 
ein neues, das unsrige, aufgerichtet, wie schon so oft in der Vergangenheit, 
nehmen ihn auch heute wieder die Polen als einen der ihrigen in Pnspruch. Sie 
zeigen auf der pariser Weltausstellung seine Düste, um sich vor aller Welt als 
Kulturnation gebührend behaupten zu können. Jedoch seine reinblütige 
deutsche Herkunft ist durch die Forschungen von prowe, Dender und Drach- 
vogel eindeutig sichergestellt. Demnach wanderten seine Vorfahren aus dem 
damals bereits völlig deutsch besiedelten köppernig bei Deisse, dem ostwärts 



gerichteten Siedlungszuge folgend, nach krakau aus, von wo seine Litern nach 
Ihorn übersiedelten. Der Vorfall in Paris hat selbst den Widerspruch des 
nanchaften polnischen Historikers Jerami wasintgnski hervorgerufen, der in 
der Zeitschrift für Kultur und Kunst „Prostu z wostu" die deutsche Volks­
zugehörigkeit von koppernikus als völlig unbestreitbar seinen voreiligen 
Landsleuten klarzumachen versucht.

Im 1?. Jahrhundert übernahm Schlesien auch in anderer veziehung die geistige 
Führung in Deutschland und ist seither an allen großen geistigen vewegungen 
führend beteiligt. Die Segenreformation rief zahlreiche bedeutende Leister auf 
den Plan, die zu einer Zeit, in der das Deich kraftlos dahinsiechte und die 
Sebildeten in würdelose Nachäfferei fremden Vildungsgutes verfielen, den 
geistigen Umschwung und die nationale Lrneuerung herbeiführten. wartin 
Spih s159?—16Z9), für uns weniger groß als Dichter denn als geistiger 
Organisator, wurde zum Schöpfer der neuhochdeutschen Verssprache. Sein 
„vuch von der deutschen poetereg" wirkte gestaltend und wegweisend in der 
formlosen Mle seiner Zeit. Spih weckte nicht nur die schlummernden Kräfte 
der schlesischen Landschaft, sondern war auch das Leitbild des sächsischen 
s§leming), königsberger sSimon Dach) und Nürnberger skarrsdörfer) Dichter­
kreises. flndreas Srgphius hat das neuhochdeutsche Kunstdrama geschaffen 
und deutscherseits den Einschluß an die großen Dramatiker der Weltliteratur 
hergestellt. Logau ist einer der größten Spruchdichter aller Zeiten und der allzu­
früh dahingegangene Lhristian Sünther die stärkste dichterische vegabung der 
ausgehenden varockzeit, mit seiner lyrischen Lrlebnisdichtung der unmittel­
bare Vorläufer Soethes. Lohenstein und koffmannswaldau verfeinerten in 
ihren vildungsromanen, die wiener kofluft und Weitläufigkeit atmen, die 
Sprache Luthers, um sie damit für die pusgaben des 18. Jahrhunderts zu- 
zubereiten.
wenn heute immer wieder das Sottsuchertum und wgstische als Urgrund der 
schlesischen Seele herausgestellt wird, so nicht zuleht wegen der großen 
Sinnierer des 1?. Jahrhunderts: Zinzendorf und Laspar v. Schwenkfeld, den 
Srllndern der religiösen Bruderschaften, und Jakob Böhme s15?Z—1624), dem 
großen wgstiker und vaturphilosophen. Böhme hat den germanischen 
Schöpfungsmgthus in höchst eigenartiger und einmaliger Weise wiedererweckt 
und dadurch, daß er wissen und glauben unter dem gebot der sittlichen Ver­
pflichtung miteinander verknüpfte, grundlegende gedanken des deutschen 
Idealismus vorweggenommen. Seine gewaltige Wirkung auf dem bediele 
der Literatur reicht bis zu den Bomantikern und in der Philosophie über 
Leibniz, Kegel, Schopenhauer und Lduard v. Kartmann bis zu den Denkern 
unserer läge. Unter seinem Linfluß stehen auch die beiden großen kngländer 
georg §ox, der Stifter der lJuäker, und Isaak vewton, der tntdecker der 
Sravitationsgesehe. Die in Böhme gipfelnde religiöse Volksbewegung führte 
die Kirchenlieddichtung zu unerreichten köhen sJohannes keermann, Kaspar 
Veumann, pbraham von §ranckenberg und Vaniel v. Lzepko). Johannes 
Scheffler sflngelus Silesius), der seinen glauben wechselte, schrieb als 
Protestant den „Lherubinischen wandersmann" und die „keilige Seelenlust". 



pn der Ausbreitung des neuen Lebensgefllhls, das die westeuropäische Auf­
klärung im 18. Jahrhundert heraufgeführt hatte, beteiligte sich Schlesien durch 
zwei namhafte Vreslauer. Lhristian Wolff s16?S—1?ö4j wurde zum Vater 
des deutschen Nationalismus französischen Ursprungs, während Lhristian 
Oarve s1742—1?8Sj Deutschlands bedeutendster Vertreter der schottischen 
"Moralphilosophie war.
Die klassische deutsche Dichtung, die mit den beiden Sroßen von Weimar ihren 
Gipfelpunkt erreichte, wird zu einem erheblichen leile von Wännern getragen, 
die wir, wenigstens teilweise, dem schlesischen Lebensraume zurechnen dürfen. 
Herder, der unsterbliche künden deutscher flrt und Erzieher zu höchster 
vationalkultur, ist im Siedlungsbereich der Schlesier, in Ostpreußen, geboren 
und sein erster bezeugter Vorfahre soll aus Schlesien zugewandert sein. 
Hamann, der rätselhafte Seher und Magier des vordens, der aufrüttelnd, 
erweckend und befruchtend auf Herder, Ooethe, die Dichter des Sturmes und 
Dranges, Diehsche und viele andere gewirkt hat, stammte väterlicherseits aus 
der Oberlausih. Und dieser geistig besonders fruchtbare Landstrich schenkte 
Deutschland auch den Klassiker Sotthold Lphraim Lessing. kr hat die deutsche 
Dichtung aus den Fesseln des unvölkischen, französischen Seistes befreit.
Daß von Schlesien aus die Lackel des Freiheitskrieges entzündet wurde, lag 
nicht allein an der Vegeisterungsfähigkeit seiner "Menschen oder der besonderen 
Dunst seiner politischen Lage, sondern es war auch innerlich begründet durch 
die großen Vufer und Erneuerer des niedergebeugten deutschen Volkes, die 
aus seinem Wohnbereich kamen. Mehr zufällig gehört hierher der 1811 an die 
Universität Dreslau berufene vorweger Henrich Steffens, dessen zündende 
pufrufe die Studentenschaft zu den Fahnen eilen ließen, wodurch die vreslauer 
Universität für immer mit jenen weltgeschichtlichen Ereignissen verknüpft wor­
den ist. Srößer und umfassender war die Wirkung, die der vreslauer Friedrich 
Daniel Schleiermacher und der Oberlausiher Johann Eiottlieb Fichte auslösten. 
Sie sind es, die der deutschen Seele den Dlauben an die Zukunft Wiedergaben, 
die Zuversicht in die eigne Kraft und jene unbändige Liebe zum Vaterlande, 
ohne die jener herrliche pufbruch der vation nicht gedacht werden kann. 
Schleiermacher, ein Meister des Wortes auf der Kanzel und dem Katheder, 
wußte immer, ob er sich mit Iheologie oder Philosophie beschäftigte, mit 
klugem Wirklichkeitssinn sein Denken und Handeln auf Staat und Kirche 
zugleich auszurichten. Fichte ist der deutscheste unserer Philosophen, nicht nur, 
weil er allein aus der unergründlichen liefe des deutschen Seistes schöpfte, 
sondern auch ganz auf deutsches Wesen eingestellt war. Er hat als erster dem 
deutschen Volkeden philosophischen "Nationalismus gegeben, die deutsche Idee 
überhaupt. Seine 14 Veden an die deutsche vation sind unvergängliches 
Vermächtnis und werden heilige vegeisterung entfachen, solange deutsche 
Herzen schlagen. Vedeutungsvoll für unsere Zeit ist auch sein Werk über den 
geschlossenen Handelsstaat wieder geworden.
pn der romantischen Dichtung, die von Ostpreußen sHerderj eingeleitet wurde, 
ist Schlesien wesentlich beteiligt mit dem valladendichter Morih Oraf v. Strach- 
wih, dem Walerpoeten pugust kopisch sdem Entdecker der vlauen Srotte auf 



Laprij und Friedrich v. Sollet. Seinen größten Veitrag stellt es jedoch in 
Joseph Freiherr von Eichendorff, der sich aus der romantischen Kunstrichtung 
zu einmaliger und selbständiger Sröße erhebt. Er ist der unsterbliche Sänger 
des deutschen soberschlesischenj Waldes, der Jugend und der Wanderlust.
Etwa zur gleichen Zeit sind schlesische Spielbuchdichter und Spielleiter an 
Deutschlands großen Dühnen tonangebend. Heinrich Laube, der Dichter des 
jungen Deutschlands, hat in seinem zwanzigjährigen wirken an der wiener 
Durgbühne den Übergang von der klassischen zur realistischen Darstellungs- 
kunst vorbereitet, Holtei, der größte schlesische Dialektdichter sder als solcher auch 
der niederdeutschen Dialektdichtung flnregungen gegeben hatj, wurzelte 
ebenso wie sein Lehrer Schall noch in der klassischen Form des Weimarer 
Iheaters. Den Verliner Iheatergeschmack bestimmte Lrnst venjamin Daupach, 
auch selbst Verfasser zahlloser Vühnenstücke. fluch die bedeutendsten Schau­
spieler stellte Schlesien in jener Zeit,- in Weimar begeisterte die Sängerin 
Lorona Schröter und in Verlin spielte unter Ifflands Degie Fleck als erfolg­
reichster Vorkämpfer der realistischen Dichtung im Sinne Lessingscher Drama­
turgie. Sein Segenstück war Karl Segdelmann, während Deckmann als 
Komiker des biedermeierlichen verlins große Erfolge errang.
während Laube die öffentliche Meinung in den Dienst der Staatswerdung 
stellte, begründete Sustav Fregtag die staatsformende Kraft der lagespresse. 
In seinen „Journalisten", einem der besten deutschen Lustspiele, prägte er die 
ewige Sestalt des Schmock und sagte den konjunkturüteraten Kampf an. wehr 
bekannt sind heute noch seine großen Sozialromane „Soll und Haben" und 
„Die verlorene Handschrift". Fregtags überzeitliche vedeutung aber liegt vor 
allem in der Domanreihe „Die flhnen" und in den kulturgeschichtlichen 
„vildern aus der deutschen Vergangenheit". Damit wurde er der Erzieher des 
deutschen Volkes zu "Nationalbewußtsein und Sammlung der völkischen 
Kräfte, indem er allen Volksschichten das geschichtliche werden sowie Wesen 
und Wert der vation unmittelbar nahebrachte. In ähnlicher Weise, aber 
stofflich beschränkt auf die brandenburgisch-preußische beschichte, betätigte sich 
der vielgelesene Domandichter Willibald fllexis swilhelm Häringj.
Prinz von Schöneich-Larolath und Wilhelm von Polenz leiten über zur neueren 
Zeit, in der die drei großen Schlesier Serhart und Karl Hauptmann und Her­
mann Stehr die deutsche Dichtung zu neuen Höhepunkten führten. Serhart 
Hauptmann hat in seinen Frühwerken den Übergang vom Dealismus zum 
"Naturalismus vollzogen und schlesische Zeit- und Sozialgeschichte volksnahe 
gestaltet. Seine zahlreichen dramatischen Werke beherrschten um die Jahr­
hundertwende jahrzehntelang die deutschen Dühnen und sind heute größten­
teils Destandteüe der Weltliteratur geworden, wit seinen „Webern" ist 
schlesische Sprache über den ganzen Erdball gedrungen. Schlesischer flbkunft 
wie seine vllhnenspiele sind auch seine gewaltigen Zeitromane „Darren in 
Lhristo" und „fltlantis". Karl Hauptmann, mehr der lgrischen Prosa zu­
gewandt, hat in seinen kllnstlerromanen „tinhardt der Lächler" und „Ismael 
Friedmann" das soziale Problem statt unter dem Sesichtspunkte des witleids 
mehr unter dem einer sittlichen Verpflichtung behandelt. Hermann Stehr ist 



von den drei großen der am tiefsten und bewußtesten seiner Heimat ver­
bundene. Seine Romane sind die beste und umfassendste gesamtschau und 
dichterische gestaltung der vielfältigen schlesischen Seele, in deren grundton 
stärker noch als bei den beiden lzauptmann das ewige gottsuchertum als 
mgstische Srundhaltung zum Ausdruck kommt sDrei Rächte, Der lZeiligenhof 
und Peter Drindeisenerj. ebenbürtig in der Igrischen Dichtung ist chm Richard 
Dehmel svon der mütterlichen Seite her mit thüringischem Linschlagj, den seine 
Kriegsgedichte besonders bekannt gemacht haben. Zum Unterhaltungsschah 
des ganzen deutschen Volkes gehören die Romane unseres Dichters Paul Keller, 
während Eberhard König sich als Dramatiker einen Damen gemacht hat.
Unter den jüngeren deutschen Dichtern stehen Schlesier in großer Zahl und von 
bestimmendem Einfluß. In ihnen wetteifern alle leite des schlesischen Landes, 
um die Heimattreue Linie im deutschen geistesleben fortzuführen. ganz hervor­
ragend beteiligt ist das schwerumkämpfte Oberschlesien, in dessen Dichtern das 
gefühl der Sehnsucht nach dem Reich immer wieder zum Durchbruch kommt 
sRobert kurpiun, Willibald Köhler, Erich lzoinkis, Walther Stanieh, pugust 
Scholtis und plfons Ljegducks. Srenzlandnot spricht auch aus dem dichterischen 
Schaffen zahlreicher Sudetenschlesier, wie Walter von Molo, Robert Kohlbaum, 
Lmil fjadina und gustav Leutelt. Den Seist des nationalsozialistischen Deutsch­
lands gestalteten am eindrucksvollsten Waldemar glaser und Stefan Sturm. 
Wie am Lnde des vorigen Zahrhunderts von gerhart Ejauptmann, so führt 
Schlesien auch heute wieder dem deutschen Drama die stärksten Kräfte zu. 
gier steht allen voran der der engeren lZeimat lzauptmanns entsprossene gans 
Lhristoph kaergel, dem zahlreiche jüngere wie Rudolf Fihek, Zosef Wiessala und 
die bereits genannten Waldemar glaser und Walter Stanieh gefolgt sind, von 
den Dichtern der Kriegsgeneration verdienen besonders gans Zuchhold und 
Zohannes W. pvenarius der Lrwöhnnung. In der puswahl der Damen seien 
auch Wilhelm von Scholz, Serhard Wenzel, Kons Witteck und prnold Dlih 
nicht vergessen.
Ls erübrigt noch, der Vollständigkeit halber einige Persönlichkeiten aus 
anderen gebieten des geisteslebens hier anzuführen. Shne Zweifel gebührt da 
der erste plah dem weltbekannten Dialogen gregor Wendel, dessen Wiege in 
dem lieblichen kuhländchen an der Oder gestanden hat. Seine vererbungs- 
gesehe, die der Devölkerungs- und Rassenpolitik des Dritten Reiches zugrunde 
liegen, kennt heute jeder, aber außer den Fachleuten wissen nur wenige, daß 
daraus auch die großen Fortschritte der vier- und Pflanzenzucht beruhen, ohne 
die die gewaltige Steigerung der landwirtschaftlichen Lrzeugung in den lehten 
Jahrzehnten nicht möglich gewesen wäre.
WasdieserunübersehbarenundvielfältigenScharvon 
geistigenSrößengemeinsamist, dassindgleichzeitigdie 
markantesten Züge des schlesischen geisteslebens; die 
ausdem grenzlandbewußtsein geborene ewige Unruhe 
und stete Kampfbereitschaft, die immer wieder ent­
scheidende Wendungen in der geistigen Lntwicklung 
unseres Volkes herbeigefllhrt haben.



o«c zcmksisme
von krnst llauß

lZepriesen sei lZrünberg allezeit 
7m Schlesierlanve weit und breit!

philo vom Walde

wer aus der norddeutschen Wald-, Wiesen-, Seide- oder flckerlandschaft 
kommt und nun hier, unfern der Oder, ausgedetznte Weinberge erblickt, ist 
meist nicht wenig überrascht.
flber dann besinnt er sich. Srünberg? flch ja, das ist ja die Stadt, wo der saure 
Wein wächst. Und dann fallen chm allerlei Witze über den Srünberger ein, 
oder er denkt daran, daß Irojan dem Srünberger des Zatzrgangs 1888 nach­
gesagt tzat, er kröche wie eine wilde, borstige Sau durch die Metzle des 
Zechers, und daß man nach kopischs Meinung ein geborener Schlesier sein 
müsse, um solchen Wein zu vertragen. Die Liste dieser Spöttereien ließe sich 
nach Delieben verlängern. Wir Srünberger tzaben Sinn für Ljumor und lachen 
selbst gern über einen guten Witz, Fiber die Vorurteile gegen den schlesischen 
Wein tzaben auch eine wirtschaftlich setzr bedenkliche Seite für die schlesischen 
Winzer, die unter schwierigsten Dertzältnissen durch viel Wütze und Flrbeit 
das ersetzen müssen, was den Winzern anderer Weinbaugegenden von selbst 
in den Schoß fällt, Dabei ist es eine längst erwiesene 
latsache, daß der Srünberger Wein seinen Spöttern 
ausgezeichnet schmeckt, wenn er aus einer Flasche mit 
ander m, vielversprechendem LtiKett getrunken wird. 
Westzalb sollte er auch nicht gut sein? Die Srünberger Winzer tzaben durch 
jatzrtzundertelange Lrfatzrung gelernt, die Sonnenkraft richtig auszunutzen. 
Durch setzr sorgfältige und sachgemäße Detzandlung des Weines beim Keltern 
und Linkellern wird aus den Irauben ein Setränk gewonnen, das sich durch­
aus neben dem Wein aus günstigeren Lagen betzaupten kann.
Schon mancher kam nach Srünberg mit spöttischem Sesicht und tat beim 
ersten Sias, als ob itzm zugemutet würde, Lssig zu trinken, Fiber dann ver­
klärten sich seine Züge, und er tat in der Degeisterung über die neugewonnene 
Lrkenntnis des Suten zu viel. Denn der „Srünberger" tzat es in sich. Lr will 
mit Maßen genossen werden, aber nicht mit Litermaßen.
Uraltes Dätererbe ist der Srünberger Weinbau, Fils vor metzr als Zatzren 
Franken und Flamen diesen nördlichsten Zipfel Mederschlesiens besiedelten, 
brachten sie den Weinstock und die Wolleverarbeitung mit. kaum tzatten sie 
sich tzier am Sänge der grünen Derge eine Wotznstätte geschaffen, da klapperten 
in den niedrigen Stuben schon die Webstützle, und die Südtzänge der Sügei 
schmückte das Srün der Weinrebe. Das war nicht nur in Srünberg so, sondern 
in vielen Legenden Schlesiens und der Mark, ja bis in die "Sätze von Itzorn. 



flber überall wurde nach einer Neide schlechter Weinsäure die Kultur der Wein­
rebe wieder aufgegeben. Nur die Srünberger liegend dielt zäde allen Rück­
schlägen zum Irod am Weinbau fest bis zur Gegenwart. Noch im ver­
gangenen Jahrhundert war das Srünberger Wein­
land das größte zusammenhängende Weinbaugebiet 
Deutschlands. Seitdem ist mit der zunedmenden Industrialisierung 
Deutschlands die pnbausläche stetig zurückgegangen. In der Segenwart be- 
müdt man sich nach Kräften, sie wieder zu vergrößern, um Speisetrauben 
für den ostdeutschen warkt zu gewinnen.
Der Weinbau hat in Srllnberg eine rege Setränkeindustrieins Heben 
gerufen. 1826 wurde die erste Schaumweinfabrik am Orte, zugleich auch die 
erste in Deutschland, gegründet. Sie bestedt unter der Firma Srempler L Lo. 
noch deute. Ihre Erzeugnisse, die in riesigen, über eine dalbe Million Flaschen 
fassenden Kellern chren Reifeprozeß durchmachen, werden hauptsächlich in 
Rerlin und Ostdeutschland abgeseht. Rur anfangs reichte der Srünberger wein 
dazu aus, den Srundstosf für die Sektderstellung zu liefern, gegenwärtig 
wird der Srünberger nur als Stillwein verkauft. Zu Sekt verarbeiten die 
örtlichen Schaumweinkellereien nur auswärtige weine, Ähnlich ist es mit 
den zadlreichen Weinbrennereien, an deren Spche die Firma Hch. Raetsch PS. 
stedt. In neuerer Zeit dat sich auch die Herstellung alkodolfreier Süßmoste gut 
eingefüdrt.
von den in unmittelbarer Rüde der Stadt gelegenen Höhen gibt es reizvolle 
Fernsichten ins Oder- und Ocheltal. Über Städte und Dörfer fliegt der Rlick, 
bis er sich verliert im Dunkel der niederschlesischen und märkischen kiefern- 
heide oder bei klarem Wetter begrenzt wird durch die Sudeten. Weinberg- 
bäuschen und flussichtstürme krönen diese Höhen, die durch gepflegte Prome­
naden miteinander verbunden sind. Die beliebtesten sind Srünberghöhe, Löb- 
tenz mit Schillerhöhe, pugust- und piastenhöhe und der 222 Meter hohe 
Meiseberg mit dem Rismarckturm.
wenn die Stocken die Weinlese einläulen und die Winzer in die Särten ziehen, 
um den Segen einzuholen, flammen abends aus den Höhen die Weinbergs­
feuer auf.
Srünberg ist ohne den Weinkranz nicht zu denken, wenn er am Siebe! eines 
Hauses an langer Stange heraushängt, so wird diese ortsübliche Einladung 
zum Rürgerweinschank sogleich verstanden. Darin steht der 
Srünberger aus demselben Standpunkt wie der Rheinländer, der bei einem 
heraushängenden Ruschen meint, dort winke der liebe Sott mit dem Finger, 
da dürse kein guter und weingerechter Ehrist vorllbergehen. Der Säst im 
Rürgerweinschank wird im Sommer draußen unter dem Walnußbaum, im 
Winter in der guten Stube des Winzers bewirtet, wenn man in srohe Sesell- 
schast gerät, kann man im Rürgerweinschank unvergeßliche Stunden er­
leben. Ist man sremd, so tut das gar nichts. In einer halben Stunde sühlt 
man sich wie „zu Hause".
Rei dieser Selegenheit erweist sich der „Srünberger" als ein Sorgenbrecher und 
Freudenspender erster Ordnung.



Bec vergangene Monat stand für Schlesien 
im Zeichen der prbeit, der lag der deutschen 
flrbeit, der wie überall im Beich mit mäch­
tigen Kundgebungen der gesamten Bevölke­
rung gefeiert wurde, war der würdige An­
fang. Kur; zuvor waren die schlesischen 
wandergesellen „auf die walze" gegangen 
um die deutsche Heimat zu selten und chr 
handwerkliches können in fremden Sauen 
zu bewähren. Bann kam die Heerschau nicht 
nur schlesischer, sondern ostdeutscher flrbeit 
schlechthin, in Form der Breslauer Messe, In 
der Breslauer Messe offenbart sich recht der 
Wille zur wirtschaftlichen Zusammenarbeit 
mit unseren Brenznachbarn im südosteuro- 
päischen Baum. Sie ist zu einem friedlichen 
Bindeglied der Bölker geworden, die durch 
die Batur ihrer Sage im gleichen Baume zur 
Zusammenarbeit bestimmt sind, sie ist ein fester 
Bestandteil unserer südostdeutschen Wirt­
schaft. Bem Lharakter der Messe entspre­
chend unterhielten Polen, Ungarn, Bumä- 
nien, Bulgarien und die lürkei reich be­
schickte Stände. Bie heimische Industrie, 
vor allem die landwirtschaftliche Maschinen- 
industrie, nahm breitesten Baum ein, zumal 
da der traditionelle Landwirtschaftliche Ma- 
schinenmarkt im Böhmen der Breslauer 
Messe stattfindet. Zugleich lief im poelzigbau 
die „Bäuerliche Ausstellung", die ein an­
schauliches Bild von der flrbeit des Bauern 
im Bienste des vierjahresplanes entrollte, 
fluf dem angrenzenden lurnierplah des Bfv. 
hatten die schlesischen lierzüchter ausgestellt. 
In der Industrie des schlesischen Baumes 
nimmt die Zellwolle-Industrie immer mehr 
führende Bolle ein. Schlesien, das schon seit 
Zahrhunderten das berühmte „schlesische 
Leinen" auf den Markt bringt, ist seinem 
alten Bewerbe treu geblieben, wie früher 
das Leinen, so verlassen heute jährlich 
100 000 lonnen Zellwolle unsere Heimat, um 
an den Verbraucher zu gelangen.

Bas Bestreben, unseren Volksgenossen ein 
schönes Heim zu schaffen, führte auch in 
diesem Monat zu schönen krfolgcn. vie Ar­
beiten an der Sp.-Mustersiedlung kichen- 
kamp bei Bleiwih wurden unter pnwesen- 
heit des Stabschefs Luhe begonnen, im 
Süden von Breslau wurde Baugelände für 
140 neue Ligensiedlungen freigegeben.

Bie Firma Bustao winkler stellte ihren 
Werksangehörigen zu Siedlungszwecken 
10Ü00Ü BM. zur Verfügung. Für neue 
HZ.-Heime wurde der Brundstein gelegt. 
Unsere schlesischen Volksgenossen werden 
bald auch der lehten Mietskaserne den Bar- 
aus gemacht haben.

Ba es die Sonne diesmal so gut mit uns ge­
meint hatte, wie sonst nur selten im Mai, 
waren unsere schlesischen Berge wiederum 
Ziel vieler Besucher, vor allem entfaltete 
die BS.-Bemeinschaft „Kraft durch Freude" 
eine rege Tätigkeit mit Wanderungen, Kurz­
fahrten und Urlaubsfahrten für unsere flr- 
beitskamerad en.

Lin beliebtes Beispiel sind in diesen schönen 
lagen die schlesischen lalsperren, die an 
Zahl beständig zunehmen. Bas Staubecken 
von lurawa geht seiner Vollendung ent­
gegen. Ls wird in seiner herrlichen wald­
reichen Lage für lausende von Volksgenossen 
ein Born der Lrholung werden. Für unsere 
Breslauer Volksgenossen aber wird der Bau 
des Bomanzer Staubeckens von ganz beson­
derer Bedeutung sein. Bomanze wird nicht 
nur, wie bisher, für den Wanderer, sondern 
auch für den Wassersportler ein beliebter 
pusflugsort werden. Bachdcm der ehemalige 
Leiter der städtischen Sammlungen in Bres- 
iau, Br. kohlhaußen, einem Bus nach liürn- 
berg gefolgt ist, übernahm Museumsdirektor 
vr. Bustav varthel sein pmt.
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Von der „Schönheit der vrbeit" 
und einer Prelsefahrt

flm Sonntag, dem k. Juni, fand in cincr fest­
lich geschmückten Schulaula in Bcuthcn eine 
Feierstunde statt. Werkscharen waren auf­
marschiert: ein feierlicher Lahncneinmarsch 
erfolgte, und vor cincr zahlreichen Zuhörer­
schaft, die sich zum größten leil aus den Bc- 
triebsführern und den vetriebswaltern der 
großen Undustriewerke des oberschlesischen 
Bezirks zusammensehte, sprachen der Lan­
deshauptmann von Schlesien, Parteigenosse 
fldomczgk, und der Propagandalciter 
der pcutschen Arbeitsfront, Vcichsamtslciter 
Seiger.

porteigcnossc fldamczgk erklärte in seiner 
frischen und Widerspruch nicht duldenden 
flrt, daß es eine flufgabe des Nationalsozia­
lismus sei, den arbeitenden Volksgenossen 
nicht nur einen erträglichen Lebensstandard 
zu sichern, daß darüber hinaus auch alles 
getan werden müsse, um ihnen die flrbeit zu 
erleichtern und zu verschönern. Partei­
genosse Seiger erweiterte, vertiefte und be­
gründete die Forderungen des Landes­
hauptmannes: wenn ein katholischer Seist- 
licher die vestrebungen des Partes „Schön­
heit der flrbeit" geradezu als den Lehren der 
Kirche zuwiderlaufend bezeichnet, weil Sott 
im fllten Lestament die prbeit als fluch­
würdig bezeichnete und ein Fluch nie schön 
sein könne, so kennzeichnet diese puffassung 
nicht nur zwei verschiedene Weltanschauun­
gen, sondern zwei ganz verschiedene Welten, 
zwischen denen es keine Verständigung gibt, 
kin Widerschein dieser gekennzeichneten 
„religiösen" pnschauung fand sich noch bis 
in die neueste Zeit in den kapitalistischen und 
marxistischen fluffassungcn. puch dem Mar­
xisten galt die flrbeit nicht anders als ein 
notwendiges, lediglich dem Lrwerb dienen­
des Unterfangen und dem Kapitalisten als 
eine ihm nur kosten verursachende vot- 
wcndigkeit. Ver vationalsozialismus, der

den Begriff Sozialismus nicht nur als 
vamen, sondern als Verpflichtung führt, hat 
grundlegend Wandel geschaffen, kr blieb 
aber nicht dabei, Iheoricn aufzustcllen, er 
wandte die als richtig erkannten Srundgcsehc 
mit unabweisbarer Folgerichtigkeit und kla­
rer krkcnntnis des Möglichen, aber auch des 
votwcndigcn im täglichen Leben an. ver 
Vcifall, der den flusführungcn sowohl des 
Landeshauptmanns als auch des vcichs- 
amtsleiters Seiger folgte, bewies, daß die 
Forderungen des vationalsozialismus sowohl 
bei den vetricbsführern, die man früher Ka­
pitalisten nannte, als auch den Betriebs - 
woltern, an deren Stelle früher die Bonzen 
der marxistischen Scweckschaften saßen, voll 
verstanden worden waren, und daß man be­
reit und willens ist, sie zu verwirklichen.

Line auf diese Feierstunde folgende Besichti­
gung der flusstellung des veichsamtcs 
„Schönheit der flrbeit", die im Schühcnhausc 
in Veuthen oufgcbaut war, bewies, wie sehr 
bereits diese Forderungen Bat geworden find, 
wie wäre es noch vor wenigen Zähren mög­
lich gewesen, aus einer öden und verwahr­
losten Braunkohlenhalde eine großzügige 
Fcicrabendanlage mit flufmarschplah, Kame­
radschaftshaus, Sportplähen, Spielwiesen, 
Schießständen, Schwimmbad und Freilicht­
theatern, also fast eine Kleine Olgmpia-fln- 
lage, die aber nicht nur den flngchörigen des 
Betriebes, sondern auch der ganzen tin- 
wohnerschaft zur Verfügung stehen soll, auf- 
zubauen und zu unterhalten? Lin wesentliches 
wird in dieser flusstellung besonders klar, 
daß die Betriebssichrer heute nicht mehr, um 
ihr soziales Scwissen zu beruhigen und nach 
außen hin ihr mitfühlendes lZerz zu bewei­
sen, ihrer Belegschaft einen vom Mahle des 
Betricbsgewinnes abfallenden Knochen hin­
werfen, an denen sich dann die Betriebsange­
hörigen ihr Stückchen Schönheit und Freude



abknappern können: es wird vielmehr klar, 
daß in k em ein s ch a fts willen und in 
Gemeinschaftsarbeit von Betriebs- 
leitung und Belegschaft die flnrcgungen und 
die flusfllhrungen Ursprung und Möglichkeit 
der Durchführung haben, fln nichts anderem 
so sehr als an den immer stärker sichtbar 
werdenden Anlagen der „Schönheit der Ar­
beit" beweist sich die kemeinschaft des Bc- 
triebcs. Sie sind der flusdruck eines selbst­
verständlichen Semeinschaftssühlens und das 
Unterpfand einer für alle Beile erfolgreichen 
Zusammenarbeit: sie sind die Befreiung des 
arbeitenden Volksgenossen vom „Fluch der 
flrbeit": sie sind das Zeichen des deutschen 
Sozialismus.

Es würde zu weit führen, die vielen Einzel­
heiten der flusstellung aufzuführen — dies 
bleibe der vages- und der Fachpresse vor­
behalten: doch verdient eine Einrichtung be­
sondere Erwähnung: die Lichtschleusen für die 
unter läge arbeitenden Werkleute. Der die­
ser Einrichtung zugrunde liegende Scdankc 
ist so neu und so überraschend, andererseits 
aber auch so einfach und groß, daß es nur zu 
wünschen wäre, wenn er bald in einer den 
Erfolg sichernden flrt in allen Vergwerks- 
betrieben durchgeführt würde. Dem Berg­
mann, der in stundenlanger flrbeit unter 
Lage die gesundenden und segnenden Strah­
len der Sonne vermissen muß, soll Ersah 
werden durch Höhensonnenstrahlen verschie­
dener flrt, die in einer Schleuse eingebaut 
werden, durch die er auf dem Wege von der 
Waschkaue zum Umkleideraum automatisch 
hindurchgeführt wird, ün diesen lagen werden 
in Essen auf Einladung der Deutschen flrbeits- 
front die bedeutendsten Professoren und kc- 
lehrten, die auf diesem Sebiete gearbeitet 
haben, zusammcnkommen, um über die flrt 
der Durchführung und die flrt der zur Ver­
wendung kommenden Strahlungsopparate 
zu beraten.

Es ist dem Presseamt der Deutschen flrbeile- 
front zu danken, daß es zu dieser lehrreichen 
und erhebenden Leierstunde und zu der ge­

radezu mustergültigen und bis in alle Einzel­
heiten unterrichtenden flusstellung die Ver­
treter der großen deutschen presse eingeladen 
hat. Etwa ZÜ Pressevertreter kamen im 
flutobus von Berlin nach Bcuthen, um an 
den Veranstaltungen des flmtes „Schönheit 
der flrdeit" teilzunehmen. Die Landesstellc 
Schlesien des Beichsministeriums für volks- 
aufklärung und Propaganda hatte es sich 
nicht nehmen lassen, die flnwesenheit so vie­
ler Vertreter der deutschen presse auszu- 
nuhen, um sie auch mit den besonderen und 
allgemeinen Problemen des schlesischcn 
Baumes bekannt zu machen. Durch Einladung 
der Stadt Beuchen und der Stadt Batibor 
war es möglich, den Pressevertretern alle die 
Dinge zu zeigen, die sie wissen müssen, um 
sich ein Bild von der besonderen Lage Sbcr- 
schlesiens zu machen: Sinnlosigkeit der Krenz- 
zichung, die Besonderheiten der oberschlesi- 
schen kohlen- und Hüttenindustrie, die Be­
weise intensiver flrbeit auf dem Sebiete des 
Siedlungswesens, das flmt „Schönheit der 
flrbeit" in der Praxis und vieles andere lern­
ten die deutschen presselcute an Drt und 
Stelle kennen, und manche von ihnen revi­
dierten mit Staunen und Senugtuung das 
Bild, das sie sich in Sedanken von dem „ruß- 
geschwärzten" Vberschlesien gemacht hatten. 
Eine Kreuzfahrt durch ganz Sberschlesien, die 
Fahrt nach Breslau, durch die Sdcrwäldcr, 
über den flnnaberg, durch Sppeln, Brieg, 
Vhlau zeigte ihnen das schlesische Land, seine 
unendliche weite und Schönheit. Ein kurzer 
flufenthalt in Breslau, eine Begrüßung durch 
den Bürgermeister, eine Besichtigung des 
Bathauses, der im Umbau befindlichen Zahr- 
hunderthaile und des sich auf das Sänger­
fest rüstenden Sportfeldes beschloß eine 
Schlesienrcise, die bestimmt einen für die 
nächste Zeit zu erwartenden Diederschlag in 
der gesamten deutschen Presse finden wird 
und die mit dazu beitragen wird, die Kennt­
nis der außerhalb Schlesiens wohnenden deut­
schen Volksgenossen über das vielen so un­
bekannte und weit entfernte Schlesien zu be­
reichern und zu vertiefen.

Hans Krausc-Margros

Seschäftliches
sflußer Verantwortung der Schriftleitung.s 
Den diesem Heft beiliegenden Prospekt der 
Firma Mika, Herrenausstattung, Breslau, 
Kaiser-wilhelm-Straße 12, empfehlen wir 
unseren Lesern zur besonderen Beachtung.



es beginnt nun, mit der kette der schwülen 
Inge, auch in den Lichtspiechäusern die so­
genannte sommerliche Saison. Die Zahl 
derer, die draußen an den Buhnen der oder 
sich von der Sonne braun braten lassen, ist 
nun einmal größer als die jener, die in den 
heißen lagen ihre Zuflucht in den wohl­
temperierten Sälen der Lichtspieltheater 
suchen. Das war bisher so und wird auch 
in Zukunft in jedem Zahre so sein.
So brächte der Mai in den schlesischen Licht­
spielhäusern nur wenige Sroßpremieren. Die 
Filme waren dem üblichen guten Durch­
schnitt angepaßt, und das will, angesichts 
der trfahrungen früherer Zahre, ja nun 
etwas besagen, üm allgemeinen hat man 
auf alte bewährte Stoffe zurückgegriffen 
und hat keinen schlechten Sriff dabei getan. 
Sprottau überraschte Schlesien mit der krst- 
aufführung des

„Lumpari vagabundus".
Breslau folgte bald nach. Diese unsterbliche 
Komödie des so überaus produktiven wiener 
Iheaterdirektors Destrog, der nun schon 

Zahre,im Brake ruht, hat bereits bei 
ihrer kürzlichen Aufführung im Dreslauer 
Sender starken Deifall gefunden. Der Film, 
der dieses Märchenspiel in einer erstklassigen 
Besetzung sHLrbiger, Bühmann u. aZ heraus- 
brachte, hat bewiesen, daß die Possen ver­
gangener Zahrhunderte durchaus lebendig 
und einschlagend sein können, wenn sie nur 
mit dem nötigen Schwung und Humor ge­
dreht wurden. Denn gerade diese Posse von 
den bunten Schicksalen der drei Lippcl- 
brüder birgt so viel echten fjumor und so 
viel Überraschungen, daß der Erfolg nicht 
ausbleibcn kann.

fluch der Film
„Madame Bovarg"

mit Polo Degri in der Hauptrolle, der in 
zahlreichen schlesischen Städten fast gleich­
zeitig ablief, geht auf einen Boman Bustave 
Flauberts zurück, der um die Mitte des 
vorigen Zahrhunderts erschien. Der Kampf 
der Frau eines Landarztes gegen Einsamkeit 
und flbgeschlossenheit, ihr Wunsch nach 
echter Liebe, nach vertrauen, könnte wahres 
Mitgefühl erwecken mit dem Schicksal dieser 
Frau, die sich freimachcn möchte von dem 
fllltag, dem sie doch verfallen ist. flber sie ist 
keine innerlich freie Datur: flls sie keinen 
flusweg mehr zu sehen glaubt, als sie sich 
immer mehr verstrickt hat in Dumpfheit und 
Enge und fingst, da flieht sie aus dem Leben, 
aus der Derantwortung, die sie einmal 
suchen zu müssen glaubte. Berade in den 
Details, in den feinen Zeichnungen des see­
lischen Zustandes, ist dieser Film mit Polo 
Degri von einer starken Eindringlichkeit.
fluch Motiv und Stoff zu dem Film

„Die ganz großen lorheiten",
der Paula wesselg und Dudolf Förster er­
neut Belegenheit gab, ihr schauspielerisches 
können unter Beweis zu stellen, ist nicht 
ganz neu. Irohdem überrascht und fesselt 
dieser Film doch immer wieder durch seine 
menschliche Dähe, durch Slllck und Lragik, 
die dem fllltag eines jeden Menschen um uns 
entstammen könnte, wenn auch dort der 
Hintergrund ein anderer ist. So ist die Be­
schichte von den „ganz großen lorheiten" 
der kleinen Schauspielelevin Iheres und 
ihres berühmten Lehrers Dr. Dahlen ein 
Stück Leben, wie es sich uns in seiner bun­
ten Vielfalt überall offenbart.

Helmut Wagner
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Beiträge zur Biologie des Mäher Schnee- 
berges. Herausgcgeben von Ferdinand 
Pak, Breslau. Heft 1 und 2. Breslau 1SZS 
und 1SZö.

So lautet der litel dieser Schrift — in 
wahrhaft redlicher Bescheidenheit. Und wer 
nur oberflächlich in diese beiden schmalen 
Hefte hineinblickt, der könnte meinen, daß 
der litel und der Pnspruch auf Wertung, 
der in ihm liegt, sich entsprechen. Das 
scheint aber nur so: denn diese Hefte sind 
der pnfang eines Sanzen, das, wenn es 
durchgeführt sein wird, etwas tinzigartiges 
in der deutschen Forschung darstellen wird, 
sowohl im Sinne wissenschaftlicher Me­
thodik, als auch in der prt seiner Problem­
stellung.
„Lins der wesentlichsten Merkmale des 
Lebens ist die Baumbcwältigung." Dieser 
Sedanke Friedrich Bahels soll am Beispiel 
des Slaher Schneebergs mit hinreichenden 
Mitteln geprüft und erwiesen werden. Ls 
soll ein Daturraum, der in sich klar und 
eindeutig charakterisiert ist, auf seine or­
ganische Durchdringung restlos untersucht 
werden. Das bedeutet, in der prt, wie 
diese slrbeit angefaßt wird, nicht mehr und 
nicht weniger, als ob ein fernes, unbekann­
tes Stück Lide erforscht würde. Line echt 
deutsche Problemstellung und ein völlig 
neuer weg!
Sehr richtig erkennt Pak, daß diese Auf­
gabe nicht ein einzelner lösen kann. Ls ge­
hört zu dieser Lkpedition ins Unbekannte 
eine opferwillige, sich selbstlos einsehende 
Semeinschaft Forschender, der nichts an­
deres als Lohn winkt, als daß die tr- 
kenntnis der Wahrheit einen Schritt vor­
wärts gestoßen wird. Das Zustandekommen 
einer solchen Forschungskameradschaft muß 
man als persönliche Leistung ihres Führers 
buchen. Und noch etwas Besonderes kommt 
hinzu, kr hat ihr nicht nur das Ziel gesteckt 
und sie für diese pufgabc begeistert, son­
dern er hat ihr auch am Slaher Schneeberg 
sin Hofebergs unter großen wirtschaftlichen 
opfern eine prbeitsstätte geschaffen, die als 
Beispiel zu dem hier verfolgten Zweck eine 
wertvolle Srundlogc darstelit.
So erscheint es beinahe selbstverständlich, 
daß diese Bemühungen von erstaunlichem 
Lrfolg gekrönt wurden, wie bereits gesagt, 
bedeuten die beiden vorliegenden Hefte erst 
einen pnfang, wenn gleich einen sehr be­
deutenden. 2n pngriff genommen wurden 
bisher folgende Lebensräume als Leil- 

gebiete des gekennzeichneten Sesamt- 
roumes:
l. Die Höhlenfauna — in zwei Sammel- 
beiträgen von Pak, Maschke, Schellenberg, 
Schmih, Langersdorf, Stammcr und Mo- 
szgnski. Heft I und II.
2. Die Söugetierfauna der Begersdorfer 
Höhle — von Frenzel. Heft II.
Z. Die Vogelwelt des Slaher Schnecbergs — 
von Behren. Heft II.
4. Die üerwelt der Ouellen sund zwar die 
Metazoenfaunas — von Pak und Maschke. 
Heft U.
Z. Die Moorfauna — von Kotulla. Heft II. 
6. Die Parasiten der Wirbeltiere — von 
Maschke. Heft I.
?. Die slpterggoten des Slaher Schnec­
bergs — von Schubert. Heft I.
Line Fülle von Beobachtungen und neuen 
Funden wird in diesen Sonderbcrichten zu­
sammengefaßt, über die im Böhmen dieser 
kurzen Besprechung unmöglich eingehend 
berichtet werden kann, und die sich auch 
dem nur erschließen, der sich einem ein­
gehenden Studium dieser Hefte unterzieht. 
Bewunderungswürdig allein ist schon das 
überaus sorgfältige Verzeichnis der Lierc, 
die in den bezeichneten Lcbcnsräumen 
Hausen. So wurden zum Beispiel in den 
Höhlen des Schneeberggebietes nicht weni­
ger als 2S0 lierarten festgestcllt.
Die sehr entwickelten Methoden der Durch­
forschung auch der kleinsten Lebensräume 
haben gezeigt, daß wir noch lange nicht am 
Ziel einer endgültigen Katalogisierung der 
rezenten Lebeweit sind. So wird in diesen 
beiden Heften häufig getauft, flber nicht 
nur das: denn durch diese sorgfältige Unter­
suchung der Lebensräume fällt auch oft 
überraschend Helles Licht auf den Zu­
sammenhang, in dem der Organismus sich 
in seiner Umwelt findet, verblüffend in 
dieser Hinsicht sind zum Beispiel sum nur 
einige unter vielen herauszugrcifenj die 
krmittlungen, die über Biphargus seinen 
blinden Höhlenkrebsf gemacht wurden — 
über das wie und woher seines Vor­
kommens, seine flbhängigkeit von der Be­
schaffenheit des Wassers, der Lemperatur 
u. s. f. Viel erwähnt in Besprechungen wird 
das Vorkommen des Sperlings, das die 
besondere leilnahme des Laien findet, näm­
lich, daß der Sperling als Steppenvogel das 
Überfliegen größerer waldgcbiete offenbar 
fürchtet und infolgedessen einige Siedlungen 
des Schneebcrggebietes ihn entbehren.



Interessant ist ferner zu erfahren, daß 
möglicherweise die fünde des Höhlenbären 
und der Zustand der von ihm gefundenen 
Überreste auf eine Bearbeitung durchs den 
Liszeitmenschen in den untersuchten Höhlen 
Hinweisen.
flber auch wer wissenschaftliche und ästheti­
sche fragen in Zusammenschau zu bringen 
imstande ist, wird überrascht sein von der 
phantastik, mit der das Leben seine Wege 
im Lebensraum nimmt. Bas kann er zum 
Beispiel in dieser Schrift recht gut an dem 
schönen Beitrag von Stammer studieren. 
Ich denke dabei an Iroglochätus, ein Bier, 
das der Srundwasserfauna angehört.
Bie beigegebenen Karten und Bilder sowie 
die pusstattung sind ausgezeichnet.
Und nun noch ein Wort darüber, welche 
Wirkung man dieser prbeit wünschen 
möchte, wenn einer ihrer Beurteiler 
meinte, sie gehöre in die Hand jedes schle- 
sischen vatur- oder Heimatfreundes schlecht­
hin, so möchte man dem widersprechen, weil 
dadurch der Lindruck erweckt werden 
könnte, als läge hier ein Buch vor, das in 
volkstümlicher Weise einige neue Kenntnisse 
über einen Beil unserer Heimat vermittele. 
Bafür ist der pädagogische und methodisch­
wissenschaftliche Linst dieser Untersuchungen 
zu groß. Sie verlangen vor. dem, der sie 
verstehen und an ihnen lernen will, ein 
ebenso ernsthaftes Studium. Sie gehören 
deshalb in jede öffentliche Bücherei aller 
kreise Schlesiens, damit sie dem ernsthaft 
forschenden jederzeit verfügbar sein möch­
ten. wäre dies wirklich der fall, dann 
hätte dieses Buch auch die Wirkung er­
reicht, die sich der Herausgeber selbst wün­
schen kann. Br. Seorg klimpel

Jürgen Hahn-Butrg: „Die Mannschaft: Zront- 
soldaten schildern den Mag." Wilhelm 
Limpert-Verlag, Berlin-Bresden. preis: 
4,S0 BM.

In diesem zweibändigen Werke ist der flll- 
tag der front zu Wort gekommen. Ls ist 
nicht ein einzelner, der uns den Lauf eines 
Schicksals an der front aufzeigt, sondern 
eine Menge deutscher frontkämpfer haben 
zur feder gegriffen und jeder hat uns irgend­
ein krlebnis aus seinem Soldatenleben ge­
schildert. Sehr verschieden sind die Posten 
gewesen, auf die das Schicksal die Schreiber 

dieser Lrlebnisse im Weltkrieg gestellt hatte, 
fjier kommen alle Waffengattungen zu Wort, 
hier spricht das ^rontfchwein aus dem vor- 
dersten Braben genau so, wie der Seneral- 
stabsoffizier, der mit Karten und Men seine 
Pflicht tat. flus dieser vielgestaltigkeit der 
Betrachtung ergibt sich ein ungemein packen­
des und umfassendes Bild vom Leben der 
front, von ihren frohen und bösen lagen. 
Bas Werk verdient einen plah in der ersten 
Beihe der Bücher, die über den krieg er­
schienen sind.

Sven Hedin: „Me flucht des großen 
Pferdes." f. fl. Brockhaus-Verlag, Leipzig, 
preis: Sch. 8,50 BM., geb. S,00 BM.

Sven Hedin ist uns mehr als eine Linzei­
persönlichkeit, er ist ein germanisches Lreig- 
nis, der Inbegriff modernen Wikingergeistes, 
den es immer lockt, das fernste zu erforschen, 
neue Wege zu erschließen, für den es keine 
Schwierigkeiten gibt. Bon dem kühnen Seist 
seiner lehten Lrpedition, vor dem alle Schwie­
rigkeiten hinsinken, spricht dieser Bericht 
von seiner jüngsten Beise.
Bie Aufgabe der lehten Lrpedition war, die 
2888jährige Seidenstraße von Kwei-Swa 
über Hami, pitschang, lurfan, korla, Kutscha 
nach kaschgar zu erforschen. Bie Lrpedition 
gerät dabei in einen jener innerasiatischen 
kriege, von denen die Außenwelt so wenig 
hört.
für den sieghaften Seist des Buches ist ein 
kleiner Sah tgpisch: Sven Hedin fährt mit 
seinen Lastautos über das Sebirge an einer 
Stelle, wo man kurz vorher Lselwagen nur 
aus einand erg enommen transp ortieren konnte, 
pn dieser Stelle steht der lakonische Sah: 
„Bieser weg ist nicht gerade eine flutostraßc, 
aber beschaulich, malerisch und spannend." 
Bas Buch, das die Schicksale der Lrpedition 
im kriegsgebiel enthält, ist von einer un­
geheuren Spannung, die durch die nüchterne 
Sachlichkeit der Barstellung nur noch packen­
der wird. Ls gibt nicht nur einen guten Lin- 
blick in die fast unüberwindlichen Schwierig­
keiten, die sich der Lrpedition in den weg 
stellten und die gemeistert wurden, sondern 
auch von den Verhältnissen Inncrasiens mit 
seinen ewigen kriegen, die uns Luropäern 
unbegreiflich sind, wer über diese Verhält­
nisse Belehrung haben will, wird sie hier aus 
bester Suclle erhalten.
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„Die oder", Verlag Willi, Sottl. Korn, Her- 
ausgegeben vom verein zur Förderung 
der vderschiffahrtsinteressen e. v. Vceslau 
in Semeinschaft mit dem Landesfremden- 
verkehrsverband Schlesien, preis Z VM. 

ver Vildband „vie Oder" ist ein prächtiges 
Seitenstllck zu dem vilddand „Schlesien", der 
sich in Schlesien schon großer veliebtheit er­
freut. vie Oder, der Strom des deutschen 
Ostens, zeigt sich uns in der ganzen viel- 
gestalt seines Wesens. Er ist das belebende 
vand, das sich durch unsere Landschaft zieht, 
eine Hauptschlagader der ostdeutschen Wirt­
schaft, ein Strom, zu dessen Regulierung die 
lechnik ihre Meisterwerke schuf und der als 
Verkehrsader die wichtigste Stellung im 
Vstraum einnimmt.
pll diese vielen Seiten unseres Heimatstromes 
werden in dem Vand umfassend behandelt, 
die lauteste Sprache aber reden die vilder, 
nicht nur von den gewaltigen Werken der 
lechnik, sondern vor allem von der Lieblich­
keit unseres breiten mütterlichen Stromes 
im ostdeutschen vaum.

„Schlesien", velhagen ö klasing, Vielefeld 
und Leipzig, preis: Sekunden Z,S8 vw. 

vas vildbändchen gibt ein buntes, anschau­
liches vild von unserer Heimatprovinz. Unsere 
schlesische Landschaft, vorf, Stadt, Kunst, 
Volkskunst und volkstum spiegeln sich in der 
sehr geschickten puswahl vorzüglicher Licht­
bilder. Vie Einleitung, die unser schlesischer 
vichter Hermann Stehr schrieb, gibt in wun­
derbarer kürze ein vild vom schlesischen 
Landschaftscharakter, von schlesischer 6e- 
schichte und schlesischen Menschen.
Vas vuch wird viel dazu beitragen, die 
Schönheiten unserer Heimat im veiche be­
kannt zu machen.
Kurt vlume: „Vas Wirtshaus zum roten 

Husaren". Schützen-Verlag, Verlin. preis: 
Sekunden 4,80 VM.

Ver vornan spielt in der Zeit des späten 
varocks im vaum unserer schlesischen Heimat. 

Line spannende Handlung wird von vlume 
in meisterhafter Form erzählt. Untermalt 
von dem Zeitgeschehen und dem Kulturbild 
jener Zeit zeichnet der Verfasser uns prächtige 
Lharaktere und Igpen der Landstraße mit all 
ihren Licht- und Schattenseiten. Mit seiner 
abenteuerlichen Handlung ist der Voman eine 
romantische Erzählung im besten Sinne des 
Wortes, die in vieler veziehung an Eichen- 
dorffs „pus dem Leben eines laugenichts" 
erinnert. Mit seiner lebensvollen Schilderung 
des Lebens in Sörlih und Vreslau wird es 
in unserem Heimatgau hoffentlich reichen 
flnklang finden.

Fritz Veck-Malleczewen: „Sophie vorothee, 
Mutter Friedrichs des Sroßen." Schützen- 
verlag, verlin. Seb. 8,ßß, geh. 4,58 VM.

vas Vuch ist mehr als ein beliebiges histo­
risches Porträt, der Eitel besagt bei weitem 
nicht alles, was das vuch bringt. Sewiß, 
Sophie vorothee, die Mutter Friedrichs des 
Sroßen, steht im Mittelpunkt des vuches 
und ist auf breitestem Vaume behandelt. Om 
Srunde jedoch ist das Vuch der versuch einer 
veutung großer Persönlichkeiten, in erster 
Linie Friedrichs und seiner Eltern aus der 
überkommenen Erbmasse her. ün meister­
haftem Stile, mit einem wundervoll ge­
diegenen wissenschaftlichen Unterbau, darf 
man die prbeit als einen ganz großen Wurf 
des bekannten Schriftstellers ansprechen.
Man wird einwenden wollen, daß alles hier 
Sesagte nur hgpothetischen Wert habe. Se­
wiß: Es wäre verfehlt, hier Sesetze konstru­
ieren zu wollen, pber erstaunlich ist es, wie 
uns der Verfasser die Züge des phnen zeigt, 
die im Enkel wieder aufleben.
vie Betrachtungsweise löst sich von der klein- 
bllrgerlich-paukerhaften Igpisierung und stellt 
uns die Personen als wirklich lebende Men­
schen hin, die sie zu deuten versucht. Vas Vuch 
ist für jeden, der daran arbeitet, sich ein 
neues Weltbild zu formen, eine wertvolle 
pnregung.
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